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Jnhalt des dritten Theils.

Einleitung; Seite 1.
uUeberagang zu den in dieſem Theile verhandelten Ge

genftanden.

Erſtes Kapitel; Seite 2.
ueber den Umgang mit den Großen der Erde, Fur

ſten, Vornehmen und Reichen.

Charakter der mehrſten Großen und Reichen. 2)
Unterſchied im Umgange mit ihnen, je nachdem man von
ihnen abhangt, ihrer bedarf, oder nicht. 3) Man ſoll
ſich den Vornehmern und Reichen auf keine Weiſe auf—
dringen. 4) Man muß ſich nicht das Anſehn geben, als
gehorte man zu der Klaſſe der Vornehmern, oder lebte
mit ihnen in der engſten Vertraulichkeit; noch ihre Ge
wohnheiten, oder gar ihre Fehler ſich eigen machen.
5) Man baue nicht auf alle freundlichen Blicke der Groſ—
ſen, und laſſe ſich dadurch nie bewegen, ſich mit ihnen
gemein zu machen! 6) Grenzen der Gefalligkeit gegen
ſolche Groben, in deren Handen unſer burgerliches Gluk
iſt. 7) Man ſoll ſich von ihnen zu unedlen und gefahr
lichen Dienſten nicht misbrauchen, in keine bedenkliche
Handel ziehn, noch gewiſſe Dinge vertraun laſſen. 8)
Ueber die Dankbarkeit der Vornehmen und Reichen. Man
ſoll ihnen nichts aufopfern, nichts ſchenken, nichts leyhn,
von ihnen nichts borgen. 9) Trage nichts dazu bey, ſie
und die Jhrigen noch mehr zu verderben, weder durch
Schmeicheley, noch auf andre Art! 10) Ueberhaupt ſoll
man bey ibhnen vorſichtig im Reden ſeyn und ſich aller
Mediſance enthalten, ubrigens aber ſie angenehm zu
unterhalten ſuchen. 11) Vorſichtigkeits-Regeln in An—
ſehung ſolcher Vertraulichkeit mit andern Menſchen,
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woraus Furften und Vornehme Verdacht ſchopfen konnen,

12) Rede mit den Großen der Erde nicht von Demen
bauslichen Umſtanden: Klaae ihnen nicht Dein Leid!
Vertraue ihnen nichts: Suche ihnen zu zeigen, daß Du
ihrer nicht bedarfſt: Mache Dich vielmehr ihnen noth
wendig! 13) Aber hute Dich, ſie Dein Nebergewicht fuh—
len zu laſſen, ſie zu verdunkeln, beſonders Deine Vor—
geſezten! 14) Ueber kleine unſchadliche Gefalligkeiten ge—
gen die Großen. Ueber ihre Liebhaberehen und ihren
Hang zum Reiſen. 15) Betragen, wenn Vornehme und
Reiche um Rath fragen. 16) Alle dieſe Vorſichtigkeits
Regeln werden doppelt wichtig im Umgange mit vorneh
men Dummkopfen. 17) Betragen, wenn man der Lieb—
ling eines Erden-Gotzen iſt!“ 18) Auffuhrung gegen
einen geſturzten Großen. 19) Ueber die Almoſen der
Großen. 20) Nicht alle Große der Erde haben die Fehler
ihres Standes. Es giebt edle, gute Menſchen unter
ihnen. 21) Noch etwas uber den umgang der Großen
und Reichen unter einander. 22) Spottle nicht uber dat

Kleine, an kleinen Hofen!

Zweytes Kapitel; Seite 32.
Ueber den Umgang mit Geringern.

Der Leſer wird zum Theil auf das verwieſen, was
im ſiebenten Kapitel des zweyten Theils iſt geſagt wor—
Den. 2) Man ſey hoflich gegen Geringre, auch dann,
wenn man Jbrer nicht bedarf! Man ehre das Verdienft,
auch im niedern Stande, auch in Gegenwart der Groſ
ſen, und aus reiner Abſicht! z) Aber dieſe Hoflichkeit ſey
weder ubertrieben, noch beleidigend, noch abgeſchmakt!
4) Man bute ſich vor arenzenloſer Vertraulichkeit gegen
Leute, die keine Erziehung haben! 5) Man ſoll ſich im
Wohlſtande nicht ruchen, wenn Leute  von niederm
Gtande uns im Unglucke nicht geachtet, ſondern unſern
machtigen Feinden gehuldigt haben. 6) Man ſoll ſie
nicht mit leeren Verſprechungen, nicht mit falſchen
Hofnungen tauſchen. 7) Man muß auch abſchlagen kon-
nen. 8) Zu viel Aufklarung taugt nicht fur niedre Stan
de. 9 Noch etwas uber das Betragen gegen Subalterne.

Drit



Driites Kapitel; Seite 37.
Ueber den Umgang mit Hofleuten und ihres Gleichen.

1) Hierher gehoren die Bemerkungen uber den Um—
gang mit Leuten, die in der ſogenannten agroßen Welt
leben, uberhaupt. Bild der dort herrſchenden Sitten.
2) Wer da kann, der bleibe fern von Hofen und großen
Zirkeln! Und das ſteht ofter in unſrer Gewalt, wie man
gewohnlich glaubt. J) Will oder muß man aber in der
großen Welt auf immer oder auf einige Zeit leben, ohne
den Ton derſelben annehmen zu konnen; ſo giebt es doch
Mittel, ſich geachtet zu machen. Welche ſind dieſe? 4)
Lebt man endlich immer in der großen Welt; ſo ſoll man
ſich in derſelben nicht auczeichnen. 5) Wie weit man
in Nachahmung der Hofſitten gehn durſfe? 6) Etwas
uber den heutigen Hofton junger Leute. 7) Verachte
nicht alles, was blos eonventionellen Werth hat: 8)
Der beßre Mann wird in der großen Welt nicht leicht
unangetaſtet bleiben; Betragen dabey. 9) Gepy in der
gtoßen Welt zuverſichtlich, frey, und mache Dich gelten,
doch ohne Unverſchamtheit und Prablerey! 10) Man
meſſe ſein Betragen gegen Hofleute punetlich nach dem
ibrigen gegen uns ab: Ueber Klatſchereyen. 11) Man
ſey hoflich gegen ſie, mache ſich aber furchten, ſetze ſich
in Anſehn und Wurde, und ſage ihnen nach Gelegenheit
die Wahrheit! 12) Noch einige Vorſichtigkeits- Regeln
uber Vertraulichkeit und Offenherzigkeit. 13) Wie viel
großre Vorſicht noch Derjenige beobachten muſſe, welcher
nicht blos in der großen Welt leben, ſondern auch in
derſelben wurklich ſeyn will? 14) Ueber Geſandten. 15)
Woʒu das Leben in der großen Welt nutzen konne?

Vierles Kapitel; Seite;57.
ueber den Umgang mit Geiſtlichen.

N Bild eines redlichen Prieſters, im Gegenſatze mit

einem achten Pfaffen. 2) Vorſichtigkeits-Regeln im
Umgange mit allen Geiſtlichen, ohne Unterſchied. 3)
Betragen in Prulaturen, Kloſtern, Gtiftern und gegen

Domherrn.

*3 Funf7

7



Fuuftes Kapitel; Seite 64.
ueber den Umgang mit Gelehrten und Kunſtlern.

1) Was man heut zu Tage uuter einem Gelehrten
und Kunſtler verſtehe? 2) Ob man den Gelehrten nach
ſeinen Schriften beurtheilen konne, und ob ein Schrift—
ſteller auch im Umgange immer anders reden muſſe, wie
gewohnliche Menſchen? Es iſt ſehr zu verzeihn, wenn
ein Mann agern von ſeinem Fache redet, Ueber Verla
ſterung beruhmter Manner. Ueber decidirende junge
Gelehrte. 3) Einige Vorſichtigkeits-Regeln im Umgan—
ge mit Schriftſtellern. 4) Ueber den Umgang der Ge
lehrten unter einander. 5) Man ſoll nicht prahlen mit
der Freundſchaft der Gelehrten, noch mit den Brocken
aus ihren Schriften. 6) Vorſicht im Umgange mit
Journaliſten und Anekdoten-Sammlern. 7) Ueber den
Umaang mit Dichtern, Muſikern, Dilettanten und wie
ſich ein Kunſtler betragen ſolle, der heut zu Tage ſein
Gluk machen will? Etwas uber das Schauſpitler-
Leben. Warnung fur den Jungling, der ſein Leben den
gefulligen Muſen und btm Umgange mit ihren Prieſtern
widmet. 9) Wie man ſich zu betragen habe, wenn man
die Direetion uber Tonkunſtler und Schauſpieler fuhrt?
10) Man ſoll den jungen Kunſtler nicht durch Schmei
cheley verderben. Regeln fur Dieſen. 11) Gluk, im
Umgange mit dem achten philoſophiſchen Kunſtler, be
ſchrieben. 12) Ueber geſellſchaftliche Buhnen.

Sechstes Kapitel: Seite 89.
ueber den Umgang mit Leuten von allerley Stan

den, im burgerlichen Leben.

1) Etwas von Aerzten; welche man ſich wahlen, und
wie man ſich gegen ſie betragen ſolle? 2) Ueber: Juriſten
und die Art, mit ihnen zu verfahren. Z3) Ueber den
GSoldatenſtand und den Umgang mit Offieiers. a) Ueber
Raufmannſchaft, den Umgang und den Handel mit groſe
ſen und kleinen Kaufleuten. Etwas vom Pferdehbandel.
s) Etwas uber Buchhandler, Buchdrucker und derglei—
chen. 6) Ueber Sprachmeiſtet, Muſikmeiſter. u. d. gl.

7) Von



7) Von dem Umgaing mit Kunſtlern und Handwerksleu—
ten. 8) Ueber Juden und die Art mit ihnen zu verfah—
xen. 9) Ueber die Art, wie man Bauern uud ubev—
haupt Landleute behandeln muſſe.

Giebentes Kapitel; Seite 123.
Neber den Umgang mit Leuten von allerley

Lebensart und Gewerbe.

r) Mit Aventuriers, von der uuſchadlichern Art.
a) Mit denen von ſchlimmrer. Gattung. 3) Etwas von
Spielern; uber das Spiel ind von dem Betragen bey
demſelben. 4) Ueber myſtiſche Betruger, Geiſterſeher,
Goldmacher und dergleichen, und uber die Anhanglich«
keit unſers Zeitalters an Myſtik.

Achtes Kapitel; Seite 134.
Ueber geheime Verbindungen und den Umgang

mit den Mitgliedern derſelben.
V ueber Unnuzlichteit und Schandlichkeit geheimer

Verbindungen. 2) Vorſichtigkeits-Regeln, in Rutſicht
auf dieſelben. 3) Betragen, wenn man ein Mitglied

einer ſolchen Verbindung iſt.

v1

Reuntes Kapitel; Seite 140.
Ueber die Art, mit Thieren umzugehn.

N Ob dieſer Gegenſtand hierher gehore? 2) Ueber
Grauſamkeit gegen Thiere. 3) Ueber abgeſchmakte Em—
pfindeley, in Rukſicht auf Behandlung der Thiere. 4)
Ueber das Vergnugen an eingeſperrten Thiere. 5) Neber
abgerichtete Thiere. 6) Ueber die Chorheit derer Leute,
die mit Thieren, wie mit Menſchen umgeben.

Zehn



Zehntes Kapitel; Seite ia5.

ueber das Verhaltniß zwiſchen Schriftſteller und

Leſer.

V Ueber den Schriftſteller-Beruf. Es kann auch
einem verſtandigen Manne begegnen, etwas Mittelmaſ-
figes drucken zu laſſen, nie aber etwas, das der Mora
litat ſchadet, Unfinn verbreitet, und einen Andern vor—
ſazlich krankt. 2) Was noch mehr dazu gehore, in der
Welt als Schriftſteller ſein Glut zu machen. 3) Utber

dasr Betragen des Leſers gegen den Schriftſteller und uber
Kritik. 4) Ueber Leeture. 5) Ueber den Umgang mit
verſtorbenen großen Mannern.

Eilftes Kapitel; Seite 150.

Schlut.
H Anrede an die Leſer uber dies Buch. 2) Ueber

den Nutzen deſſelben. 3) Anmerkungen uber den Scn:
daß man aus dem Menſchen machen konne, was man
wolle, und Verwahrung gegen Misdeutung des Zweks
dieſes Buchs. 4) Warum der Verfaſſer die Fehler man
cher Klaſſen von Leuten hat aufdecken muſſen, und wat
or noch mehr hatte thun konnen



Einleitung.

Naaq deni; wat ich in der Einleitung zu dem

iweyten Theile dieſes Buchs, uber die darinn beob
achtete Ordnung der Gegenſtande geſagt habe, fuhrt

mich mein Plan nun zu Entwiflung der Vorſchrif
ten fur den Umgang mit Perſonen von verſchiednen
Standen und Verhaltniſſen im burgerlichen Leben,

da ich dann, wie dillig, mit den  Grojen der Erde

den Anfang mache.

rritter Theil.) u Erſtes



Erſtes Kapitel.
Ueber den Umgang mit den Großen der Erde,

Furſten, Vornehmen und Reichen.

1.

et an wurde ungerecht handeln, menn man idr
haupten wollte, alle Furſten, alle ſebhr vornehme

md alle ſehr reiche Leute haiten dieſelben Fehler mit
neinander gemein: durchreiche viele von ihnen unge

Aelligtalt, unfahig zum achten Freundſchaftsbande,
und ſchwer zu behandeln im Umgange werden; allejn

man verſundigt ſich wahrlich nicht, wenn man ſagt,
rdaß dies bey den mehrſten von ihnen der Falt iſt.
Gie werden inder: Erziehung verwahrloßt, von
Jugend auf durch Schmeichelch nerderbt, durch
Andte und ſich ſelbſt verzartelt. Da ihre Lage ſie
uber Mangel und Bedurfniß mancher Art hinausſezt;
da ſie ſelten in Verlegenheit und Noth gerathen;
ſo lernen ſie nicht, wie nothig ein Menſch dem An—
dern, wie ſchwerzallein zutragen, manches Un
gemach in der Welt, wie ſuß, theilnehmende, mit
leidende Seelen zu ſinden, und wie wichtig es iſt,
Andrer zu ſchonen, damit main einſt zu ihnen ſeine

Zuflucht nehmen konne. Sit lernen ſich ſelbſt nicht
kennen, weil man ſie, aus Furcht oder Hofnung,

die widrigen Eindrucke, welche ihre Fehler und Ge—

9 dpechen
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brechen wurken.  nicht empfinden laßt. Sie ſehen

ſich als Weſen beſſerer Art an, von der Natur be-
gunſtigt, zu herrſchen und zu regieren', die niedern

Rlaſſen hingegen, dbeſtimmt, ihrem Egoismus,
ihrer Eitelkeit zu huldigen, ihre Launen ju ertragen
und ihre Phantaſien zu ſchmeicheln. Auf die Vor—
ausſetzung daß die mehrſten Großen und Reichen

großtentheils dieſem Bilde gleichen; muß man ſein
:Betragen im Unigange mit ihnen  grunden. Urn
Veſto wohlthatiger ſwariſt  die Empſindung, wenn
man unter ihueit Einen antvifft, der mit einem
gewiſſen edeln Stolze; mit mehr geinheit, Groß
muth und beſſerer Kultur Vortheile, welche
freylich eine zwekmäßige, vornehme Erziehung ge—

wahren kann! alle Privattugenden verbindet.
und, noch einmal! es giebt Deren, ſelbſt unter

Furſten aber ſie: ſind dunne geſaet, und nicht un—
mer macht der aillgemeine Ruf ſie üns bekannt. Auf

dieſen und auf die Poſaunen der Zeitungeſchreiber
unvd Journaliſten rathe ich, nicht zu ſehr zu bauen.
Zch habe oft mit inniger Betrubniß geſehn, wie.ſo

Edein, Großen und Schonen. geprieſene Erdengott

und Liebling des Volks in der Nahe ſo klein, ſo
erbarmlich war. Die heſten Furſten ſind nicht

ſelten die, von denen am wenigſten geredet
wrird, ſowohl im Guten, wie im Boſen.

2.

Der Umgang mit Großen und Reichen muß aber
ſehr verſchieden ſeyn, je nachdem man Jhrer bedarf

u 2 voder
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bergewichts uber ſie! Wenn eine ſolche Berbindung

oder nicht, von ihnen abhangig, oder frey iſt. Jnt
erſtern Falle darf man wohl nicht immer ſo ganzlich
ſeinem Herzen folgen, muß zu Manchem ſchweigen,
fich Manches gefallen laſſen, darf, nicht ſo kuhn die
Wahrheit ſagen, obgleich ein ſeſter, redlicher Rann

dieſe Geſchmeidigkeit dennoch nie bis zu niedriger
Schmeicheley treiben wird. Jndeſſen verandern

kleine Umſtande, ſo wie die feinen Miſchungen der
Charattere, das Verhaltniß weswegen ich. dann
in dem Folgenden alle Regeln fur den Umgang mit
den Großen zuſammenfaſſen, und den Leſern-uher
laſſen werde, zu ordnen und auszuwahlen as in

jeder Lage anwendbar iſt.

3.
Ein allgemeiner Satz fur alle Falle iſt der:

ODringe Dich den Vornehmen und Reichen nicht auf,

wenn Du nicht von ihnen verachtet werden willſt!
ueberlaufe ſie nicht mit Bitten fur Dich und Andre,
wenn ſie Deiner nicht uberdrußig werden, wenn ſie

Dich nicht fliehn ſollen! Laß Dich vielmehr von
ihnen aufſuchen! Mache Dich rar; doch dies al—
les, ohne daß Deine Abſicht merklich, ohne daß es

gezwungen ſcheint!

4.
Euche nicht, Dir das Auſehn zu geben, alt
gehorteſt Du zu der Klaſſt der Vornehmern, oder
lebteſt wenigſtens mit ihnen in engſter Bertraulich.
keit! Ruhme Dich nicht ihrer Freundſchaft, ihres

Briefwechſels, ihres Zutrauens, noch Deines Ue—

ein
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ein Gluk iſt: ich meine, man kennt hieruber
meine Grundſatze ſo erfreue man ſich in der

Stille dieſcz nbequemen Gluts! Es giebt Men
ſchen, die vurchaus dafur angeſehn ſeyn wollen, eine

großere Figur in derWelt zu ſpielen, in hoherm Anſehn

zu ſtehn, als es wirklich der Fall iſt. Sie fuhren,
auf Unkoſten ihres Geldbeuteis, den Luxus der Vor
nehmen und Reichen in ihren Hauſern, oder drangen

ſich in deren Kreiſe ein, wöo ſie eine elende Figur
ſwiclen, nur hinterher laufen muſſen, und keinen
frohen Genuß haben,, indeß ſie lehrreichern und
ſußern Umgang ganzlich vernachlaßigen, und gute
Freunde und weiſe Manner von ſich entkernen. Die

geizigſten Leute ſparen zuweilen keine Koſten, wenn
fie Gelegenheit finden konnen, Zutritt in großen
Hauſern zu erlangen, und hungern gern Monate
hindurch, um einmal einen Furſten bey ſich zu be
wirthen, der dieſes Opfer gar nicht gewahr wird,
nicht dankbar dafur iſt, vielleicht Langeweile bey
ihnen hat, alles ſehr burgerlich ſindet, und nach
vierzehn Tagen wohl gar den Namen des thorichten
Wirths vergeſſen hat. Andre laſſen es ſich wenig
ſtens angelegen ſeyn, die nichtsbedeutenden und ver—
derbten Sitten der Großen punktlich nachzuahmen,
ihre hochmuthige Herablaſſung, ihren geſchaftigen
Mußiggang, ihre Zerſtreuungen, ihr Wichtigthun,
ihre leeren Vertroſtungen, ihre ſeelenloſen Geſpra—
che, ihre Zweyzungigkeit, Windbeuteleny, Gefuhl

dloſigkeit, Nachahmung der Auitlander, die Ver—
achtung ihrer Mutterſprache, ihre fehlerhafte Schreib
art, ja! ſogar ihre iacherliche Geberden, Gewohn
heiten und Gebrecheſt, ihr Stammeln, Liſpeln,
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6 annnAchſelzutken, ihre Grobheit gegen Niedre, Kranke

Je
lichkeit, ihr Podagra, ihre ſchlechte Hauswirthſchaftr

ne ihre dummen Launen, und mehr deraleichen herr-e
Df liche Vorzuge zu kopiren, und ſich eigen zu machen.

Jhnen iſt der beſte Beweis furdie Gute tiner Sache

1

der, wenn ſie ſagen: jedermann von Stande handle
i/ ſo und nicht anders, als wenn das eine Narrheid

J

heiligen konnte! Handle ,„ſelbſtſtandig! Ver«nil.
uſ leugne nicht Deine Grundſatze  Deinen Stand, Dei

ne Geburt, Deine Erziehung; ſo werden Hohe und
Niedre Dir ihre Achtuug nicht verſagen konnent

ln
4 9.

J— Naan traue nicht zu ſehr den freundlichen Geſich
J tern der mehrſten Großen, glaube ſich nicht auf demt

Gipfel der Glukſeligkeit, wenn der gnadige Hert
J Nuns anlachelt, die Hand ſchuttelt oder uns umarmt v

ir Vielleicht bedarf er Unſrer in dieſem Augenblicke
und behandelt uns mit Verachtung, wenigſtens mit
Kalte, ſobald dieſer Augenblik voruber iſt. Vielleicht
fühlt er gar nichts bey ſeiner Freundlichkeit, wechſelt

Minen, wie Andre Kleider wechſein, iſt grade in

J

der Verdauungsſtunde zu unthatigem Wohlwollen
geſtimmt, oder will einen Andern ſctiner Sclaven

1 dadurch demuthigen. Man bleibe mit dieſer Gata
J tung Menſchen immer in ſeinen Schranken, macht

J

ſich nicht gemnein mit ihnen und vernachlaßige nie
die auſſere unterſcheidende Hoftichkeit und Ehrerbie—

Il tung, die man ihrem -Stande ſthuldig iſt, ſollten«
ſie ſich auch noch ſo ſehr herablafſen! Fruh oder ſpat

fallt es ihnen doch ein, ihr Haupt wieder empor zu
heben oder ſer verabſaumen und, wrnn ein andrer

Je Schmeich



e 2
Schmeichler ſte an ſich zieht; und dann ſezt man ſich

unangenehmen Demuthigungen aus, die man mit
weiſer Vorſicht vermeiden kann.

6.

ueberſchreite nicht bey Deiner Gefalligkeit gegen
die Großen der Erde, in deren Handen Deiun bür
gerliches Gluk iſt, die Grenzen der wahren Ehre!
Es iſt eine große Verſuchung fur einen armen oder
ehrbegierigen jungen Menſchen, der in dem Dienſte
eines ſchwachen. Furſten ſich empor ſchwingen will,
ob er nicht deſſen rankevollem Miniſter, dem regie—
renden Kammerdiener, oder einer tyranniſchen Buh
lerinn huldigen ſoll; aber ſelten nimmt das ein guter
Ende. Solche Lieblinge ſturzen ſich fruh oder ſpat
ſelbſt, und reiſſen dann ihre Geſchopfe mit in ihr
Verderben; und ware auch das nicht; ſo werden
doch die großten Vortheile, die man dadurch er—
langen konnte, zu theuer erkauft, wenn man dafur
die Achtung weiſer und rechtſchaffner Manner auf
opfern muß; und das iſt gewiß immer der Fall.
Der gerade Weg hingegen fuhrt unfehlbar, wenn
nicht zu einem glanzenden, doch zu einem dauer

baften Glucke.

7

Auch laſſe man ſich von den Erden;Gottern
nicht nur zu keinen unedeln Grſchaften misbrauchen,
ſondern ſey auch vorſichtig in allen Dienſten, welche

man ihnen erweißt! Sie machen leicht aus jeder
Gifalligkeit eine Pflicht, und halten es nachher fur
Verabſaumung unſrer Schuldigkeit, wenn wir zu

Ana. tinet
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einer andern Zeit ung nicht gerade aufgelegt zeigen,
uns eben alſo preiszugeben. Wenigſtens vergeſſen
ſie leicht, was man fur ſie gethan hat. Es bat mich

einmal der von der ſonſt in der That
viel gute Eigenſchaften hatte, ihm ein Paar Auf—
ſatze in franzoſiſcher und deutſcher Sprache zu ver—
faſſen, die er bey einer gewiſſen Gelegenheit offent
lich vorleſen wollte, um die Gemuther zu lenken.
„Es fehtt mir an Zeit, mein Lieber!“ ſagte er—
vſonſt wurde ich ſie nicht bemuhn; doch, Sie ſind
„auch in dergleichen Arbeiten geübter, als ich.“t
Jch wendete einigt Stunden Fleiß und Anſtrengung
daran, und als ich ihm das Ganze brachte, drukte
er mich an ſeine Bruſt, dankte mir unter vter Au—
gen in den zartlichſten, herablaſſendſten Ausdrucken
dafur, und ſchwur, ſthr ubertrieben: meint Ar—
beit ſey ein Meiſterſtuk von Beredſamkeit. Kurz!
er gebehrdete ſich, wie wenn ich ihm den wichtigſten
Dienſt geleiſtet hatte, bat mich aber, die Sache zu
verſchweigen, welches ich auch that. Nach einem

Paar Jahren kam' ich des Morgens in zu
aihm. Er erzahlte mir allerley zu ſeinem eignen
Lobe ich horte demuthig zu „Und das alles
fuhr er fort, „habe ich durch ein Paar Memoirer
„bewurkt, die mir, ohne mich zu ruhmen, nichi
„ubel gerathen ſind. Sie ſollen ſie ſelbſt leſen. Neh—

„men Sie ſie mit Sich nach Hauſe!“ Er uber—
reichte mir darauf meine eigne Geiſtes-Waare, nur
von ſeiner Hand geſchrieben, und ich ſtekte ſie ein,
Jſegte aber zu Hauſte meine Concevte dazu, und ſchitte
ihm dann die Paviere zuruk. Er wurde ein wenig
vbeſchamt, und mir ſcherzten nachher, daruber
Allein ſo ſind auch oft die beſten unter idnen.

Vor
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 Veor allen Dingen hute man ſich, von ihnen in
gefahrliche Handel gezogen zu werden! Sehr gern
pflegen ſie das zu thun, und ſchieben dann entweder
die Schuld auf uns, wenn die Unternehmung nicht
gelingt, oder laſſen uns gar darinn ſtecken und alles
Ungemach allein auf uns fallen, wenn die Sache

ſchief geht. Auch von leztrer Art habe ich in den
Jahren meiner unvorſichtigen Jugend Erfahrungen
gemacht, wovon indeſſen die Erzahlung hier um ſo
weniger Platz ſinden kann, da ich mir feſt vorgeſezt
habe, keine Anecdote einzumiſchen, wobey eigentlich
irgend jemandes Charakter in ein ſchlechtes Licht
geſezt wurde. Kurz! man laſſe ſich ihre Geheim—
niſſe nicht mittheilen! Sie ſchonen des Mannes, der
um ihre Heimlichkeiten weiß, nur ſo lange, wie
fie Seiner unumganglich bedurfen; aber ſie furchten

ihn, und ſuchen ſich von ihm loszumachen, ſobald
fie konnen, mochte man ihnen auch noch ſo deutlich
zeigen, daß man unfahig iſt, dies Uebergewicht
und ihr Zutrauen zu misbrauchen?

8.

Ueberhaupt darf man auf die Dankbarkeit der
mehrſten Vornehmen und Reichen, ſo wie auf ihrt
Verſprechungen, nicht bauen. Opfre ihnen alſo
nichts auf! Sie fuhlen den Werth davon nicht, glau
ben, alle andere Menſchen ſeyen ihnen einen ſolchen
Tribut ſchuldig, fur den Schutz, fur die gnadigen
Blicke, ja! fur eine ungeſtorte Exiſtenz, vder man
wolle dadurch kleine Vortheile erringen. Schente
ihnen alſo auch nichts! Das heißt einen Tropfen
kolllichen Balſams in einen Eymer truben Waſſers

As fallen
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fallen laſſen. Jch beſaß ein altes koſtbares Ge
malde; ein geſchikter Maler ſchatzte den Werth deſe

ſelben auf hundert Piſtolen. Die Halfte dieſer
Summe, die ich leicht dafur bekommen haben
wurde, ware bey meinen damaligen hauslichen Um—
ſtanden mir auſſerſt nuzlich geweſen; mein gutmu—
thiges Temperament aber, oder vielmehr meine
Thorheit, verleitete mich, das Gemalde dem durch

lauchtigſten von zu ſchenken, welcher es
auch annahm. Jch dachte dadurch nichts zu er
ſchleichen, aber theils wollte ich dieſem Furſten hier
mit meine Zuneigung bezeugen, theils hoffte ich,
da ich im Begriff ſtand, ihn umſetwas zu bitten,
das er mir, weil er mir's verſprochen hatte, langſt
ſchuldig war, er werde ſich nun endlich ſeines Worts
erinnern, ſo oft er das Getmalde erblikte; allein ich

betrog mich. Er umarmte mich, als ich zu ihm
dam, und zeigte mir den Ehrenplatz, welchen er
meinem Geſchenke angewieſen; doch ſein Verſprechen

erfullte er nicht, und als ich mich nach Jahreü
Friſt eines Abends, zugleich mit einem Geſandten,
dem er ſeine Schatze der Kunſt zeigte, in ſeinem
Kabinete befand; ſagte er dieſem Fremden in mei
ner Gegenwart, indem er von meinem theuren Ger
malde redete: „Es iſt wahrlich ein ſthones Stuck,
gund ich bin ziemlich wohlfeil daran gekommen.“

Er hatte alſo vergeſſen, daß ich es war, der
ihm dieſen ſehr wohlfeilen Preis gemacht hatte,
und ich beſeufzte die verſchwundne Hofnung und dit

verlorne Summe, von welcher ich mit den Meini
gen eine Zeitlang hatte leben können.

Eben



Eben ſo wenig rathe ich, den Großen Geld zu
Jeyhn, oder von ihnen zu borgen. Jm erſtern Falle
ſthen ſie nicht nur ihre Glaubiger wie Wucherer und
wie Solche an, die ſich eine Ehre daraus machen
muſſen, den gnadigen Herrn mit ihrem Vermogen
aufzuwarten, ſondern auch, wenn ſie ſaumſelig in.

Wiederbezahlung der Schuld ſind, wie man denu
das ſehr oft erlebt; (da ſie mehrentheils großern
Aufwand machen, und unordentlicher in ihren haus
Uchen Geſchaften zu ſeyn pfiegen, als ſie ſollten)
ſo hat man unerhorte Weitlauftigkeiten, hat zuwei.
len Muhe, Gerechtigkeit gegen ſie zu erlangen, und
macht ſich wohl noch obendrein eine machtige Par—
they zu Feinden. Jm andern Falle aber, namlich
wenn man von ihnen borgt, wagt man, tauſend—

fultig ihr Sclave zu werden.

9.
Trrage nichts dazu bey, ſie und ihre Kinder noch

mehr zu verderben, moraliſch zu verſchlimmern!
Schmeichle ſie nicht! Rahre nicht ihren Stolz, ihre
Ueppigkeit, ihre Eitelkeit, ihren Hang zu nichtigen

„Uund wolluſtigen Freuden! Beſtarke die Großen
nicht in den Grundſatzen von angebornen Borzugen/

von Herrſchers Rechten, von Geſalbtheit u. d. gl.
Grillen! Heuchle nicht! Verleugne nicht Wahrheit,

ſelbſt die bittre Wahrheit nicht! Sey freymuthig,
aber ohne grob zu werden, und ohne Dich ſelbſt zu
Grunde zu richten! Nimm Dich der verkannten
Unſchuld, des verleumdeten Edeln, des durch Hof—
Ranke verſchwarzten  Ehrenmanns an; doch mit

Vorſicht, ohne ſeine Feinde dadurch noch mehr zu
erbit

E
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erbittern, und ſo viel Deine Lage et Dir erlaubt!?
Befordre, unterſtutze, wo Klugheit es geſtattet, die
Wunſche, den guten Ruf und die billigen Geſuche
derer, die zu ſchuchtern, zu arm, zu beſcheiden,
„oder zu ſehr niedergedrukt, verkannt, von zu ge—
ringem Stande ſind, um ſich den Pallaſten zu na
bern! Man ſollte es kaüm glauben, welchen Einfluf

die Reden eines verſtandigen, allgemein geſchazten
Mannes auf dieſe Menſchen haben konnen, ſowohl

im Guten wie Boſen, wie gern ſie alles zum Vor—
theile ihres Dunkels auslegen und wie viel man auf
ſte wurken kann, wenn auch die Folgen uicht ſicht«

bar werden.

10.
Man hute ſich, mit ihnen von Planen und

Projecten zu reden, von denen man nicht gewiß iſt,
daß ſie, wenn ſie auf dies bloße Wort alſo unter
nommen werden, ausfuhrbar ſind, theils aus Furcht,
ſie zu misleiten, (beſonders wenn ſie uns vielleicht
unur halb verſtanden haben, und nun gleich fur ſich
an das Werk gehen) theils damit nicht die Schuld
auf uns falle, wenn der Erfolg nicht der Erwartung
gemaß iſt! Jch erinnere mich, (um nur ein ganz
kleines Beyſpiel zu geben) daß einſt ein gewiſſer
Prinz mit mir von einem platten Dache redete, das
er auf ſein Gartenhaus hatte legen, aber wieder
abnehmen laſſen, weil er es zu ſchwer befunden.
Mir fiel grade ein, daß ich von einem franzoſiſchen
Jngenieur-Officier gehort hatte: man konne tin
wohlfeiles, leichtes und dauerhaftes plattes italieni—

iches Dach aus einer Menge Lagen von blautm
Zucker



e— 13Zucker Papiere, zwiſchendurch und oben auf mit
Schiff--Theer beſchmiert und mit Kieß GFluß.Sand)
beſtreuet, verfertigen. Dies erzahlte ich dem Prin
zen beylaufg, ohne jedoth fur die Güte der Sacht
einzuſtehn. Lange nachher erfuhr ich, daß er den
Verſuch, wer weiß, wie? gemacht hatte,
daß dieſer mißlungen war, und daß er nicht undeut—
lich zu verſtehn gegeben hatte, ich ſey ein Mann, auf
deſſen Projecte man ſich nicht zu ſicher einlaſſen durfte.

J

Ueberhaupt kann man kaum vorſichtig genug in

ſeinen Reden mit ihnen ſeyn. Man enthalte ſich
daher in ihrer Gegenwar aller nachtheiligen Urtheile
uber andre Leute, aller Spottereyen! Sie pflegen
dergleichen ganz gern zu horen, aber die Folgeu ſind
oft ſehr ungluklich. Zuerſt ſezt man dadurch ſich

und Andre in ihren Augen herab, denn ſie lachen
iwar mit, haſſen aber doch den Laſterer und Aus—
ſpaher fremder Fehler, bey dem heimlichen Bewußt—
ſeyn ihrer eignen vielfachen Gebrechen, (ſo gern ſie
dies auch unterdrucken) und da ſie ſchon alle ubrigen

Menſchen verachten; ſo wachſt dieſe Verachtung
durch Aufdeckung fremder Schwachheiten. Sodann
misbrauchen ſie wohl gelegentlich unſern Namen,
indem ſie unſern Einfall nacherzahlen, hetzen uns
mit Andern zuſammen. Endlich weiß man zuwei—
len nicht, ob nicht das zeitliche Gluk ſolcher Men—
ſchen, von denen man nachtheilige Begriffe erwekt,
in ihren Handen iſt; und da erſtaunt man, wenn
man erfahrt, wie oft ein einziges, ohne boſe Abſicht
hingeworfnes Wort feſte Wurzel faßt und nach lan
ger Zeit noch dit ſchandlichſten, ungluklichſten Fol—

gen
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gen haben kann. Das Gute gleiket auf ihren un
theilnehmenden Herzen ab, das Boſe hingegen ſezt
ſich feſt und wird ſo leicht nicht ausgeloſcht. Jch
konnte davon die ſonderbarſten Beyſpiele anfuhren,
wenn ich nicht furchtete, dadurch die Geduld der
Leſer zu ermuden. Am aller vorſichtigſten aber ſoll

man in ſeinen Geſprachen uber andre Perſonen von
hoherm Stande ſeyn. Obgleich die Erden-Gotter

fſich unter einander ſelten lieben, ſondern mehren
theils durch allerlet Leidenſchaften getrennt ſind;

ſo boren ſie doch nicht gern, daß man die privile
girten Lieblinge des Himmels in ihrer Gegenwart
dohne Ehrerbietuag nennt. Uebrigens wollen die

Vornehmen und Reichen angenehm unterhalten und
in frohliche Laune geſezt ſehn; thüe dies auf un
ſchuldige Weiſe, weun Dir an ihrer Gunſt gelegen

iſt! Aber erniedrige Dich nicht zu ihrem beſoldeten
Spaßmacher, der Schwankt liefern muß, ſo oft

ſie winken, und von dem ſie kein vernunftiges Wort
horen mogen!

11.
Jn den Herzen der mehrſten Großen wohnt

Mistraun. GEs herrſcht bey ihnen der Gedanke,
alle ubrigen Menſchen hatten einen Bund gegen iſie
gemacht. Deswegen ſehen ſie es ſo ungern, wenn
unter Denen, welche ihnen unterworfen ſind, enge
Freundſchaften entſtehen. Wer ſich um Furſien
und Vornehme nicht zu bekummern braucht, der

tann ſich hieruber ganzlich hinausſetzen, Verbin—
dungen nach ſeinem Herzen ſchlieſſen, und uberhaupt
wird kein redlicher Mann, aus niedriger Gefalligkeit

gegen
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vgegen irgend einen Beſchutzer und Gonner, einen
wahren Freund vernachlaßigen, noch einen wurdigen

Mann, der ihm die Hand reicht, von ſich ſtoßen.
Wer aber an Hofen ſein Gluk machen will, der
thut doch wohl, wenn er vorſichtig in der Wahl
Jeines Umgangs, ſeiner Vertrauten und der Geſell—
ſchaften iſt, welche er am haufigſten beſucht. Es
herrſchen da immer Partheyen und Cabalen, in
welche ein wohlwollendes, theilnehmendes Herz gar

Ru leicht hintingezogen wird;e und wenn nun eine
tdieſer Partheyen uber die andre ſiegt; ſo muß oft
eder Unſchuldigſte, in ſo fern er nur irgend Mit—
zwiſſender bey dem, was vorgefallen, geweſen iſt,
idie Zeche bezahlen helfen. Jch habe an einem Orte,
wwo ich mich wahrlich wider meine ſundliche
rNatur auſſerſt, vorſichtig aufgefuhrt hatte, un—
beſchreiblichen Verdruß:bloß dadurch gelitten, daß
man muthmaßte, ich hatte eine gewiſſe Sache, die

evorgegangen, gewußt, oder wenigſtens gemerkt,
weil ich viel mit den Perſonen umgieng, welche
edarinn verwickelt waren. Und doch konnte man
leicht ſchlieſſen, daß ich keine Rolle dabey aeſpielt,

zja! daß ich dieſe Sache nicht eher erfahren haben
konnte, als bis ſie ſchon geſchehn, folglich durch
metinen Rath oder Angabe nicht mehr zu hindern
Tgeweſen war. Man zhatte-mir.alſo meine Ver—
ſchwiegenheit:in jedem Betrachte und.auch deswegen
zum. Verdienſte anrechnen ſollen weil ich meine
Freunde nicht vtrrathem, hatte.. Man hatte. uborlegen

ſollen, daß ich ein freyer dienſt, und pflichtloſer
Menſch war, folglich keine. Obliegenheit. hatte, den

Fiſcal oder Angeber zu machen,« und mich. in ſolche

Handel
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Handel zu miſchen. Aber man iſt dann nicht ſo
billig, und ich rathe angelegentlichſt, an Hofen ſich
zu keiner Parthey merklich zu ſchlagen, ſondern
ſeinen graden Gang fortzugehn, ſich um nichts zu
bekummern, was uns nicht unmittelbar betrifft,
hoflich gegen jedermann, vertraulich aber nur unter
vier Augen gegen die Allergeprufteſten zu ſeyn.

12.
Die ſogenannten Großen, beſonders ſchlaue

Miniſter, haben eine ſeltne Gabe, andern Leuten
ihre Heimlichkeiten zu entlocken; und da Viele von

ihnen es mit Treue'und Glauben ſo genau nicht
nchmen, hinterher, wo es ihnen nutzen, oder ihren

Feinden ſchaden kann, das Zutraun gutmuthiger
Menſchen zu misbrauchen. Jch rathe daher gegen
dieſe Leute Verſchloſſenheit an.

Rede auch mit den Großen der Erde ohne Noth
nicht von Deinen hauslichen Umſtanden, von Din
gen, die nur perſonlich Dich und Deine Familie
angehen! Klage ihnen nicht Dein Ungemach! Ver
traut ihnen nicht den Kummer Deines Herzens?

Sie fuhlen ja doch kein warmes Jntereſſe dabev
haben keinen Sinn fur freundſchaftliche Theilnahme:

es macht ihnen Langeweile; Deint Geheimniſſe ſiud
ihnen nicht wichtig genug, um ſie treu zu bewah
ren; immer meinen ſie, man wolle bey ihnen bet
teln, und ſie verachten den Mann, der nicbt gluk.
lich, nicht frey iſt. Von Jugend auf glauben ſie,
jedermänn mache Plan auf ihren Geldbeutel, auf
ibre Wohlthaten. Ueberhaupt ſehen uns die Leute

von

14
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von dem Augenblicke an, da wir etwas zu ſuchen,
Andrer zu bedurfen ſcheinen, mit ganz andern Augen
an, als vorher. Man laßt uns Gerecchtigkeit wie—

derfahren  ja! man zeigt ſich bezaubert von unſern
angenehmen Talenten, von unſern Kenntniſſen,
von unſrer Herzensgute, von den glanzenden Vor—
zugen unſtrs Geiſtes, ſo lange wir mot allen dieſen
ſchonen Eigenſchaften nichts als hofliche Behand
lung und Geialligkeit verdienen wollen, ſo lange
wir wie Fremde, wie unabhangige Menſchen, nie
mand ini Wege ſtehen; niemand verdunkeln; aber

viel genauer, ſtrenger und unbilliger fangt man an,
uns zu beobachten und zu richten, wenn wir unſre
Vorzuge im Staatt gelten machen und die erlaubten

Vortheile damit erringen wollen, worinn ſich ſo
gern die vornehmen Dummkopfe und deren Crea—

turen theilen. Am beſten wird man von den Vor—
nehmen und Reichen behandelt, wenn ſie erkennen,
daß man Jhrer gar nicht bedarf; wenn man ihnen
dies auf ſeine Art zeigt; ohne ſich deſſen laut zu
ruhmen; wenn ihnen im Gegentheil unſre Hulfe,
unſre Einſicht unentbehrlich iſt; wenn wir dabey
nie die Beſcheidenheit und auſſere Huldigung auſſer
Augen ſetzen; wenn unſer Scharfſſinn, unſre großre

Weisheit, unſre Feſtigkeit und Gradheit, ihnen
Ehrerbietung einſloößen, ohne daß ſie uns eigentlich
furchten; wenn wir uns ditten, uns aufſuchen
laſſen, nicht aber unſern Beyſtand aufdringen
Einen ſolchen Mann ſchonen ſie ſorgfaltig.

ee

Critter Theil.) vB 13.
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Hute Dich aber, einen Großen, der Anſpruche

auf Verſtand, Witz, hohe Tugenden, Gelehrſam—
keit, Kunſtgefuhl, oder worauf es immer ſch,
macht, hute Dich, ihn deutlich, oder gar in Ge—
genwart Andrer merken zu laſſen, daß Du Dir be—
wußt biſt, Du ubertreffeſt, Du uberſeheſt, Du
verdunkelſt ihn! Jn der Stille darf er das wohl
fuhlen, aber er muß es nur allein zu fuhlen glau—
den. Vor allen Dingen iſt dieſe Vorſicht nothig
gegen Vorgeſezte, die ungeſchikter in ihrem Fache
ſind, als Du. Gern mogen ſie Dir Deine beſſern
Einſichten, gleichſam als pruften ſie Dich, abfragen,

ſich zu eigen machen, Dir nach Gelegenheit Deine
eigne Waare wieder verkaufen; doch wehe Dir,
wenn du das rugſt, wenn Du nur einmal thuſt,
als merkteſt Du das, oder gar, wenn Du den
unterrichtenden Ton gegen ſie annimmſt! Wie

weerden ſie Dir das Leben ſauer machen! Wie viel
werden ſie von Dir fordern, das ſie ſelbſt nie. zu
leiſten im Stande ſeyn wurden, damit ſie Gelegenheit

haben, Dich eines Fehlers zu zeihn!

14.

Es giebt aber geringe, unſchuldige Gefalligkei—
ten gegen die Großen der Erde, die man ihnen/
ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen, erweiſen,
und unwichtige Forderungen von ihrer Seite, dio
man ohne niedrige Schmeicheley erfullen kann.
Dieſe verzognen Schooßkinder des Gluks ſind nam.
lich von Jugend auf daran gewohnt worden, daß

man
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man ſich in Kleinigkeiten nach ihren Phantaſien
fugt, ihren Geſchmak zur Richtſchnur annimmt,
ihre Liebhabereyen artig ſindet und alles vermeidet,
was ihnen aus Vorurtheil oder kindiſchem Eigen—
finne zuwider iſt. Auch die beſten unter ihnen ſind
von ſolchen Grillen und Einbildungen nicht ganz
frey, und wenn man nun auf einen ſonſt redlichen,

edeln Furſten dadurch zum Guten wurken kann,
duß man ſich hierzu bequemt, oder wenn unſer und

unſrer Familie zeitliches Glut in ſcinen Handen
iſt wer wird da nicht nachgebend ſeyn, und ſich
ein wenig nach einem Solchen richten? So reden
zum Beyſpiel manche Furſtenkinder ſehr geſchwind
und undeutlich und ſehen es nicht gern, wenn man
noch einmal fragt, ſondern wollen gleich verſtanden
ſeyn. Freylich ware es beſſer wenn man ihnen dieſe
Unart in der Kindheit adgewohnt hatte aber es iſt
nun einmal nicht geſchehn; oder ſie lieben Pferde,
Hunde, bunte Soldatchen, Schauſpiele, Pfeifen—
kopfe, Bilder, Geiger, Fidler, compontren auch
wohl ſelbſt, dauen, pflanzen, errichten Akademien,

Muſaa u. d. gl. Wie unſchuldig iſt es nicht da,
zuweilen mit einzuſtimmen, einige Kennerſchaft zu

zeigen? Nur muß man ſie in ihren Lieblingsfachern
nicht uberſehn, nicht udertreffen wollen, welches
leicht zu geſchehen pflegt, da ſie oft von den Dingen,

womtt ſie ſich am medhrſten beſchaftigen, am wenig
ſten verſtehen, (wie ſich denn uber den vorſichtigen

Umgang mit vornehmen Componiſten und unwiſ
ſenden Macenaten, tin weitlauftiges Kupitel ſchrei.

den lieſſe) Auch was gewiſſe Kleidertrachten
Manieren, den Ton der Stimme, was Stvol,

B 2 Hand
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Handſchrift und mehr ſolche Dinge betrifft, daruber
haben ſie zuweilen gewiſſe eigne Meinungen, die
man ſchonen muß, wenn man ſich ihnen nicht un
angenehm machen will. Uebrigens verſteht ſich's,
daß dieſe Gefalligkeit aufhoren ſoll, ſobald dieſelbe
ſchadlichen Einfluß auf den Charakter haben kann,
wenn ſie dadurch im Egoismus merklich beſtarkt,
von ernſthaften Beſchaftigungen abgezogen, unbillig
gegen Andre, ungerecht gegen wurkliche Verdienſte
werden, oder wenn ihre Liebhabereyen von ſolcher
Art ſind, daß dadurch ihr Herz verwildert, ver—

hartet, grauſam wird.

Zu den mehrentheils ſchadlichen Liebhabe—
reyen großer, beſonders regierender Herrn, ge
hort auch die Luſt, auſſer Lande zu reiſen. Ungern
mochke ich einen Furſten darinn beſtarken. Sie
rennen da gewohnlich in fremden Himmelsgegenden

herum, bevror ſie ihr eignes Land kennen, in wel—
chem tauſend Gegenſtande, mehr als die Carnavals

von Venedig und die Pferderennen in England, ihrer
Aufmerkſamkeit werth ſind, kaufen fur den ſauren
Erwerb ihrer Unterthanen auslandiſche Poſſen,
Krankheiten des Leibes und der Seele, und bringen
nicht ſclten große Forderungen, Hang zur Ver—
ſchwendung, Wolluſt und Ueppigkeit, boſe Laune,
Mußiggang, Abentheurer und dergleichen in ihre
arme Reſidenz zuruk.

15.
Furſten, Vornehme und Reiche pflegen zuweilen

ſich ſo weit zu Leuten von geringerm Stande herab,
zulaſſen,
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zulaſſen, daß ſie dieſelben um Rath fragen, oder
ſie um Beurtheilung ihrer Spielwerke, ihrer Schrif—
ten, Anlagen, Plane, Meinungen und dergleichen
bitten. Jch empfehle da Behutſamkeit, und daß
man ſich erinnere, wie ubel das Rathgeben und
Warnen dem arnien Gil Blas von Santillana in
dem Hauſe des Cardinals bekam, obgleich Dieſer
ihn ſo dringend aufgefordere hatte, ihm zu erzahlen,
was die Leute von ſeinen Predigten redeten. So

wie faſt alle,brige Menſchen; ſo legen beſonders
die Großen der Erde uns mehrentheils nur darum
ſolche Dinge zur Beurtheilung vor, bamit wir ſie
loben ſollen, und fragen nicht eher um Rath, als

bis ſie ſchon entſchloſſen ſind uber das, was ſie
thun wollen.

16.

Noch mochten alle dieſe Regeln der Vorſichtig—

keit nicht ſo gefahrlich zu ubertreten ſeyn im Um—
gange mit ſolchen Perſonen, die zwar nicht frey von

den Fehlern einer vornehmen Erziehung, ubrigens
aber gut geartet, wohlwollend und verſtandig ſind;
allein doppelt wichtig wird ihre Befolgung, wenn
man es mit vornehmen Pinſeln, mit Menſchen zu
thun hat, die zugleich hochmuthig, unwiſſend,
dumm, von Jedem, wie ein Rohr hin und her zu
leiteni, mistrauiſch, kalt und rachſuchtig ſind, und
ich bedaure jede Chriſtenſeele, die von dergleichen
kleinen und großen Tyrannen abhaugen muß.

17.Wenn Du das glanzende Unglut haſt, der Lieb—
ling cines ſchwachen Erdengotzen zu ſeyn; ſo bereite

Bz— Dich
J
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Dich nicht nur ſelbſt dazu vor, daß dieſe Freude
nicht lange dauern, daß ein Schmeichler Dich aus
Deinem Poſten verdrangen werde; ſondern zeige
auch ſowohl Deinem Sultane, daß Du nicht ganze
lich von ſtinen Blicken lebſt, als auch dem Volke,
wie wenig Du Dir auf dieſen wichtigen Vorzug zu
gut thuſt, wie unweſentlich zu Deiner moraliſchen
Exiſtenz ein ſolcher unbedeutender, zufalliger Glanz

iſt! Wenn Du dann in tiefe Ungnade fallſt; ſo
ſliehen doch wenigſtens die Beſſern nicht vor Dir,
wie vor einem vernichteten, verpeſteten Menſchen
und der undankbare Despot fuhlt, daß es noch Leute

giebt, die Seiner entbehren koönnen. Baue uber—

haupt nicht auf die Freundſchaft, Feſtigkeit und
Andanglichkeit der Großen! Sie achten Dich, ſo
lang. ſie Deiner bedurfen, ſind wankelmuthig,
glauben lieber dag Boſe aiß das Gute, und der
Lezte hat bey ihnen immer Recht. Bey den mihr
ſten von ihnen wiegen Politik und Vorſtichtigkeit die

Freundſchaft auf. Sie werden Dir nicht leicht
nuzliche Winke geben, aus Furcht, daß Du ſie
compromittiren mochteſt. Jn großen Verlegenhei
ten werden ſie Dich ſiecken laſſen, ſelbſt wenn ſie
Dich hineingefuhrt haben.

Nutze aber die Zeit ihrer Gunſt, um ſie zur
Gerechtigkeit, Treue, Wahrheit und Menſchenliebe
zu ermuntern! Stimme ihnen nicht bey, wenn ſie

je vergeſſen wollen: „daß ſie, was ſie ſind, und
„was ſie haben, nur durch Uebereinkunft des Volks
uſlnd und haben; daß man ihnen dieſe Vorrechte
uwieder nehmen kann, wenn ſie Misbrauch davon

machen;
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„machen; daß unſre Guter und unſre Exiſtenz nicht

„ihr Eigenthum, ſondern, daß alles, wus ſie be—
„»ſitzen, unſer Eigenthum iſt, weil wir dafur alle
vihre und der Jhrigen Bedurfniſſe befriedigen und

„ihnen noch obendrein Rang und Ehre und Si—
„cherheit geben, und Geiger und Pfeifer bezahlen;
vendlich, daß in dieſen Zeiten der Aufklarung bald
„kein Menſch mehr daran glauben wird, daß ein
„Einziger, vielleicht der Schwachſte der ganzen
„Nation, ein angeerbtes Recht haben kuonne, hun
„dert tauſend weiſern und beſſern Menſchen das
„Fell uber die Ohren zu ziehn; daß ſie aber ohne
„Trabanten und Wachen ruhig ſchlafen konnen,
„venn das dankbare Volk, deſſen treue Diener ſie
„ind, ſie liebt und fur das Wohl der Edeln See—
zgin vom Himml erfleht.“ Es verſteht ſich,
daß dieſe Wahrheiten einiger Einkleidung bedurfen,
weni ſie denverwohnten Ohren der Großen har
moncch klingen ſolen.

Wllſt Du Dich in Gunſt erhalten; ſo mache,
daß nie der eitle Große merke, daß Du Dich Deiner

Gewalt uber ihn freueſt, noch daß Du gern Deine
Meinung gegen die ſeinige durchſetzen wolleſt; zeige
ihm, daj wurklich. Achtung und Liebe zu ſeiner
Perſon und das Verlangen, nuzlich zu ſeyn, Deine
Schritte leiten, nicht aber Eigennutz, oder kindiſche
Eitelkeit! Aber ſey auch nicht ſo narriſch, billige
Vortheile, Belohnungen Deiner Dienſte, zuruk.
zuweiſen, Dein Vermogen aufzuopfern, und nach—

ber vielleicht, wenn er Deiner mude iſt, Dich mit
einem weißen Stabe fortſchicken zu laſſen!

B 4 Ueber

6—



24 5
ueber alle Geſchafte, die Dir von Furſten auf

getragen werden, fuhre ſo genaue, punktliche Rech—
nung und Controlle, daß Du zu jeder Zeit die
Rechtmaßigkeit Deiner Schritte gegen Berleumder
und Anklager beweiſen konneſt!

ungebeten ubernimm kein Geſchafte, das nicht
zu Deinem Amte gehort!

Vermeide es, ihnen durch troknen, langweili

gen Vortrag, die Geſchafte noch unangenehmer zu
machen, als ſie ihnen ſchon gewohnlich ſind!

Biſt Du des Furſten Gunſtling; ſo fehlt Dirs
nicht an Neidern und Ausſpahern; ſey daher dain
doppelt vorſichtig in Deinem ſinnlichen Betragn!
So lange man kein Aufſehn in der Welt mcht,

aſſen uns die Leute Gerechtigkeit wiederfalren;
aber ſobald man eine Rolle ſpielt; (hatte men ſich
auch noch ſo wenig dazu gedrangt, ware man auch
noch ſo beſcheiden) erwacht die Mißgunſt.

Es giebt iminer an Hofen Leute, denm daran
gelegen iſt, genau zu wiſſen, wie groß Dein Ein—
ſfiuß auf den Kopf und das Herz des Furſten iſt.
Um dieſe nie in Deine Karte blicken zu laſſen, und
damit ſie nicht wiſſen mogen, von welcher Seite
etwa der Herr gegen Dich gewonnen werden konnte:
vermeide alle Gelegenheit, in Andrer Gegenwart
mit ihm von Geſchaften, oder ſonſt von Gegenſtan
den, uber welche Du vielleicht mit ihm nicht glei—

cher Meinung biſt, zu reden!
Sey
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Sey vorſichtig, hochſt vorſichtig, in beſtimmter

Anempfehlung andrer Lente, zum Dienſte des
Furſten!

Baue nie auf die Anhanglichkeit Deiner ſoge-

nannten Creaturen, das heißt ſolcher Menſchen, die
Dir ihr Glük zu verdanken haben!

Verſprich nicht Dein Vorwort, wenn Du des

Erſolgs nicht gewiß biſt!
Begunſtige die Geſuche der Creaturen Deiner

muthmaßlichen Feinde in billigen Dingen!

18.
Wenn Dein Beſchuützer, wenn ein Großer, dem

Du in der Zeit feines auſſern Gluts, aus Noth,
Hoſtichkeit, Politit oder gutem Willen, gehuldigt
haſt, von ſeiner Hohe herabſturzt; wenn er Stand,
Vermogen, Einfluß oder Glanz verliert; ſo ſchlage
Dich nicht zu der Purtheyndes Niedertrachtigen,
die dem Ungluklichen, der ihnen zu nichts mehr hel—

fen kann, den Rucken zukehrer! Verdient er Deine
Hochachtung; ſo zeige ihm nun mit doppeltem Eifer,

daß Dein Herz nicht von der Stimme des Pobels
abhangt; iſt er aber Deiner Zuneigung unwerth;
ſo ſchone ſeiner wenigſtens darum, weil er von
jeoermann verlaſſen iſt, und alſo zu Mishandlun—
gen ſchweigen muß! Rache Dich auch eben deswt—
gen nie an Dein, von welchem Du verfolgt, ge—

drukt worden biſt, ſo lange er Gewicht hatte!
Sammle vielmehr feurige Kohlen auf ſein Haupt,
damit er in ſich gehet, und wo moglich durch
Großmuth gebeſſert werde!

B 19.
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19. t 2 E—Sammle nicht leicht fur Arme bey  Vornehmen
und andern Leuten von der großen Welt! Sie
geben mehrentheils nur aus Prahlereh, und be—
handeln Dich, als ware es ein Almoſen für Dich
ueberhaupt hilf ſelbſt, wo Du kannſt! Gieb nicht
Anweiſungen auf fremde Hulfe! Tadle aber auch
nicht ſogleich den Reichen, wenn er Dir eine Wohl—
that verſagt, die ein Aermerer Dir gewahrt! Denke
immer, daß ſtine groößern Bedurfniſſe (ob wahr
hafte, oder eingebildete? gleichviel!) und die grof.

ſern Anforderungen Andrer auf ſcine Woblthatigkeit
ihn mit Dem, der weniger hat, in Eine Claſſe ſetzen,
und daß, wenn man gegen Alle freygebig ſeyn will,
man nicht gegen Einige wohlthatig ſeyn kann.

20.

und nun noch einmal! Wenn ich hier ſcehr viel
zum Nachtheile des Charakters der mehrſten Groſ—
ſen und Reichen geſagt habe; ſo bin ich doch weit
entfernt, dies ohne Unterſchied auf alle Perſonen
der hohern Klaſſen ausdehnen zu wollen. Es iſt
mir inmer außerſt zuwider geweſen, zu ſehn, wie

mantche unſrer neuern Schriftſteller es ſich zum Gi
ſchafte machen, auf die hohern Stande zu ſchimpfen.
Viele von ihnen ſind ſo wenig mit dieſer Menſchen—

Klaſſe bekannt, daß es die hochſte Jmpertinenz
verrath, wenn ſie uber Sitten und Denkungsart
derſelben ein Urtheil wagen. Von ihren Dachſtub—
then herunter ſchielen ſie neidiſch und hämiſch nach

den Pallaſten der Gluklichern hinunter; wenn,
bey
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bey grober Koſt und dem Waſſerkruge, die ſußen
Dufte aus den Kuchen und Keller Derer, die im
ueberftuſſe leben, zu ihnen hinaufſteigen; ſo reizt
das ihre Nerven, erregt ihre Galle; es argert ſie,

daß ihre Gluksumſtande ihnen nicht wie Jenen er—

lauben, ihre Leidenſchaften zu befriedigen; ſie
verwunſchen den Mann im vergoldeten Wagen, den

fie zuů Fuße nicht einholen konnen, ſchimpfen auf
den hartherzigen Macen, der nicht eben ſo uber—
zeugt ſcheint von ihren großen Verdienſten, wie ſie
ſelbſt es ſind, und fluchen auf das Geſchik, welches
die Guter der Erde ſo ungleich ausgetheilt hat.
Da muſſen es dann die armen Furſten Miniſter

Edelleute und Reichen entgelten, die ſie wie Tyran
nen, Boſewichte, Thoren und hartherzige Unter—

drucker alles deſſen, was edel und gut iſt, abſchil—
dern. Ein ſo fanatiſcher Eifer kann wohl nie mein
Gehirn ergreifen. Selbſt im Ueberſtuſſe und mit
großen Erwartungen aufgewachſen, kenne ich recht

gut die Vortheile und Nachtheile einer reichen und
vornehmen Erziehung. Meine nachherigen Schik—
ſale aber, mein Aufenthalt an Hofen und der Um—

gang mit Menſchen aller Art das alles hat
mich gelehrt, wie nothig es ſey, Deuen, die nicht
durch widrige Erfahrungen vollends ausgebildet
werden, und die ſo ſelten reine, lautre, unpar-
theyiſche Wahrheit horen, ohne Leidenſchaft zu ſa—

gen, was ihnen ſo nothig iſt, zu horen. Viele
von ihnen ſind wahrlich herzlich gut; ſelbſt die
Schwachern haben oft manche Temperaments-Tu
gend, deren Wurkungen fur die Welt viel wohltha
tiger werden konnen, als die ſanften Aufwallungen,

armerer
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armerer und ohnmachtigerer Sterblichen. Sie
haben von ihrer erſten Jugend an alle Muße und
Gelegenheit, ihren Geiſt zu bilden  ſich Talente zu
trwerben, Welt und Menſchen kennen zu lernen,
haben Veranlaſſungen in Menge, Gutes zu thun,
die Freuden der Wohlthatigkeit zu ſchmecken. Jhr
Charakter wird nicht niedergedrukt, verſchoben durch
Ungluk und Mangel, durch die Nothwendigkeit,
ſich zu ſchmiegen und zu beugen. Und wenn von
Einer Seite Schmeicheley ſte leicht verderben kann;
ſo iſt von der andern der Gedanke, daß jede ihrer
edeln Handlungen bemerkt wird und ihre Verirrun-—
gen oft noch der ſpaten NRachwelt vorerzahlt wer

den, ein Sporn mthr, um groß und vortreſlich
zu werden. Auch nutzen Viele von ihnen alle dieſe
Triebfedern, und es iſt ein Gluk, an der Seite
eines Furſten zu leben und Einfluß auf ihn zu haben,
der die Wurde ſeines Standes kennt und ſich ſeines

hohen Berufs werth zeigt. Jch kenne deren Eini—
ge, die es auch gewiß nicht ubel aufnehmen, wenn
man ihnen die Klippen zeigt, an welchen ſo viele

von ihnen ſcheitern.

21.
Zum Schluſſe noch ein Paar Worte uber den

Umgang der Großen und Reichen unter ſich! Sie
verderben ſich großtentheils Einer den Andern. Dit
Kleinern beeifern ſich, es den Großern nach, ja!
es ihnen an Aufwande und ubel verſtandner Erha.
benheit hervorzuthun; und ſo verewigen ſie ihre
Thorheiten, welchen von noch kleinern Magnaten
bis auf den Geringſten, der nur einen Schuhputzer

in
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in ſeiner Livree herumlaufen hat, nach moglichſten
Kraften nachgeahmt wird. Luſtige Beyſpiele von
dieſer Art ſieht man an den kleinen deutſchen Ho—
fen; wie ſie einander aufſtauern, ſich wechſelſeitig
controlliren, beneiden, zu ubertreffen ſuchen; wie,

wenn der durchlauchtige Herr in Y*** an ſeinem
Geburtstage einen Ball und zugleich cine Jllumi—
nation von ſiteben Pfund Talg-Lichtern gegeben hat, 1
der Furſt in Be** an ſeinem Keſte ein Feuerwerk
von acht Pfunden Pulper— hinzuhut; wie, wenn
der Eine ſich einen Ober-Hof. Marſchall fur drty

hundert Gulden Gage und zwolf Scheffel Haber
halt, der Andre dem Chef ſeines Hofes noch oben
drein ein breites Ordensband uber den hungrigen
Magen hangt. Dereine regierende Graf verſchreibt“

ſich eine Meute Jagdhunde, wie ſie kein Potentat
in Europa hut, der Angrenzende beſoldet eine Meute t

Hofmuſici, die wenigſtens eben ſo viel Lerm macht.
Der Dritte, voll Verzweiftung daruber, daß er es

ſeinen Nachbarn nicht zuvorthun kann, verzehrt lie
ber den ſauren Erwerb ſeiner geplunderten Unter—
thanen in Paris, ſpielt lieber da eine elende Rolle,

als in ſeiner Reſidenz die des guten, treuen Landes—

vaters, Und ſo geht das weiter hinunter! Man
fange nur in Stadten an, ein Concert oder derglei—

chen zu geben, welches abwechſeind von einer ge—

ſchloſſenen Geſellſchaft gehalten wird, und womit
etwa ein Abendeſſen verknupft iſt. Der Erſte, bey J

welchem ſich der Kreis verſammlet, wird ein Paar
Flaſchen Wein und kalte Kuche hergeben; der Andre ĩ

fugt einen Punſch hinzu; und ehe ein Vierteljahr
vergeht, iſt die Anſtalt in eine koſtſpielige Freſſerey

aus
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ausgeartet. Das ſollte nun unter verſtandigen,

I
vornehmen und reichen Leuten nicht alſo ſeyn. Sie
ſollten den Niedern Beyſpiel geben, von Ordnung,

wmi Einfalt, Hinwegſetzung uber ſteife Etikette und

mn.

von Maßigkeit in Speiſt, Kleidung, Pracht, Be

gut
J dienung, Hausrath und allen ſolchen Dingen.

Sie ſollten das Vorurtheil vernichten, daß die Her—

J zen der Großen zu keinen dauerhaften Freundſchaf—

a nicht vergeſſen, Haß die Augen ſo vieler auf ſteot
J ten fahig ſehen mit, Einem Worte! ſie ſollten

al p gerichtet ſind.

ntn 22.
u!

JJ Spottle nicht uber das Kleine an kleinen

u
Hofen! Beſſer ſo, als wenn ein Herr uber vier
Quadratmeilen Landes Garden zu Fuß und zu

*gt

un, gferde, Miniſter, Hofcavaliere in Menge halt und
ulin ſe Schulden uber Schulden macht! Es iſt nur alles

beziehungsweiſe klein und iſt immer gut, wenn es
mi nur nicht zweklos und voll abgeſchmakter Forderun—

M gen iſt. Dreißig Mann, die abwechſelnd Ordnung
in der Stadt halten, ſind mehr werth, als dreißlg—

w. tauſend, die man von nuzlicher Arbeit abzieht, um
1 auf Koſten des fleißigen armen Unterthanen Spiel—

J werk mit ihnen zu treiben.
2
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Zweytes Kapitel.
Ueber den Umgang mit Geringern.

c*
Im ſiebenten Kapitel des zwevten Theil dieſes
Werks habe ich von dem Betragen des Herrn gegen
den Diener und von den Pfüchten geredet, welche

der Vornehmere auf ſich hat, Denen, die vom
Schitſale beſtimmt ſind, in Unterwurſigkeit zu leben,
ihr Daſeyn leicht und ſuß zu machen. Jch verwtiſe
alſo zuerſt die Leſer dahin, und fuge hier nur noch
einige Regein fur den Umgang mit ſolchen Perſonen
hinzu/, die zwar nicht in unſeru Dienſten, aber doch,
der Geburt, dein Bermögen, oder andern burgerli—
chen Verhaltniſſen nach, tiefer als wir ſtehen.

2.

Man ſey hoſtich und freundlich gegen ſolche
Leute, denen das Gluk nicht gerade eine ſo reichliche

Summe nichtiger zeitlicher Vortheile zugeworfen
hat, wie uns, und ehre das wahre Verdienſt, den
achten Werth des Meuſthen, auch im niedern Stan
de! Man ſey nicht, wie die mehrſten Vornehmen
und Reichen, etwa nur dann herablaſſend gegen
Leute von geringerm Stande, weun man Jhrer be
darf, da man ſie hingegen verabſaumt, oder ihnen
ubermuthig begegnet, ſobald man Jhrer entbehren

kann!



kann! Man vernachlaßtge ucht7 ſobald ein Groſ—
ſerer gegenwartig iſt, den Mann, den man unter
vier Augen mit Freundſchaft und Vertraulichkeit
behandelt, ſchame ſich nicht, offentlich den Mann
vor der Welt zu ehren, der Achtung verdient, mochte
er auch weder Rang noch Geld, noch Titel fuhren!

Man ziehe aber nicht dit niedern Klaſſen blos aus
Eigennutz und Eitelkeit vor, um die Stimme des
Volks auf unſre Seite zu bringen, um als ein lieber,
leutſeliger Herr geprieſen und uber Andre erhoben
zu werden! Man wahle nicht vorzuglich den Um—
gang mit Leuten von gemeiner Erziehung, um rtwa

in dieſen Kreiſen mehr. geehrt, mehr geſchmeichelt
zu werden, und glaube nicht, daß man popular
und naturlich ſey, wenn man den Sitten des Pobels
nachahmt! Man ſey nicht lediglich darum freund—
tich gegen-die Geringern, um irgend einen. Hohern

im Range zu demuthigen, nicht aus Stolz herab—
laſſend, um deſto mehr geehrt zu werden, ſonderi
uberall aus reiner, redlicher Abſicht, aus richtigen
Begriffen von Adel, und aus Gefuhl von Gerech—
tigkeit, die, uber alle zufallige Verhaltniſſe hinaus,
in dem Menſchen nur den Werth ſchazt, den er

als Menſch hat!

3.
Aber dieſe Hoſiichkeit ſey auch wohl gtordnet;

ſie ſey nicht übertrieben! Sobald der Geringere fuhlt,

daß ihm die Ehre, welche wir ihm erwieſen, un—
moglich zukommen kann; halt er es entweder fur

Mangel an Vernunft, fur Spott, oder gar fur
Falſchheit, argwohnt, es ſtecke etwar dahinitr, wir

wollen

 ô n——
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wollen ihn misbrauchen. Sodann giebt es auch eine
Art von Herablaſſung, die wahrhaftig krankend iſt,
wobey der leidende Theil lebhaft fuhlt, daß man
ihm nur ein mildthatiges Almoſen der Hoſlichkeit
darreicht, oder die von einer ſolchen Protections—
Mine begleitet iſt, daß man ſich dadurch bey Gerin
gern, die aber ihren innern Werth fuhlen, lacherlich
macht. Endlich giebt es eine abgeſchmakte Art von
Hoſlichkeit, wenn man namlich mit Leuten von
geringerm Stande eine Spracht redet, die ſie gat
nicht verſtehen, die unter Perſonen von der Klaſſe
gar nicht ublich iſt, wenn man das Gewaſche von
Unterthanigkeit, Gnade, Ehre, Entzucken und ſo

ferner bey Perſonen anbringt, die an ſolche ſtarke
Gewurze gar nicht gewohnt ſind. Dies iſt der ge—
meine Fehler der Hoſleute. Sie halten ihren Jarn
gon fur die einzige allgemeine Sprache, und machen
ſich dadurch oft bey dem beſten Willen verachtlich,
oder verdachtig. Die große Kunſt des Umgangs
iſt, wie ich gleich zu Anfange dieſes Buchs geſagt
habe, den Ton jeder Geſellſchaft zu ſtudieren, und
nach Gelegenheit annehmen zu konnen.

d.
Man hute ſich aber vor grenzenloſer Vertranlich,

keit gegen ſolche Menſchen, die keme feine Erziehung

haben! Sie misbrauchen leicht unſre Gutwilligkeit,
fordern immer mehr und werden unbefſcheiden. Man
gebe Jedem, ſo viel er zu ertragen vermag!

9.
Laß es den Geringern in Deinen glanzenden

Umſtanden nicht entgelten, wenn er Dich, ſo lange

(Dritter Theil.) C Dich



t Dich dag Gluk nicht anlachelt, verabſaumt, wenn
3 er Deinen machtigen Feinden gehuldigt hat, wenn4 er ſich, wie die großen gelben Blumen, nach der
3 Saoonne dreht! Denke, daß ſolche Menſchen oft in

1
die Nothwendigkeit verſezt werden, wenn ſie mit
den Jhrigen leben und eſſen wollen, ſich zu krummen—E jnd zu ſchmiegen, daß Wenige unter ihnen ſo erzo
gen ſind, daß ſie Sinn fur gewiſſe feinere Gefuhlt

v.
und Aufopferungen haben, und daß alle Menſchen

4 mehr oder weniger nach Eigennutz handeln, den die
J Geſchliffnern nur kunſtlicher verbergen.

4. 6.4

i.

Tauſche nicht den Niedern, der Dich um Schut,

Vorſprache, oder Hulfe. bittet, mit falſchen Hof-
nungen, leeren Verſprechungen und nichtigen Vera

99— troſtungen, wie es die Weiſe der mehrſten Vornebr

un men iſt, die, um die Clienten ſich vom Halſe zu
ruun h ſchaffen, oder in den Ruf von Leutſtligkeit zu koma

men, oder aus Schwache, aus Mangel an Feſtiga
ul

Zeit, jeden Bittenden mit ſußen Worten und Ver-

aj heiſſungen uberſchutten, ſobald er aber den Rucken

mnu
J gewendet hat, nicht mehr an ſein Anliegen denken!

4 Der Arme geht indeß voll Hoffnung nach Hauſe24 ue gaubt ſeine Angelegenheit den beſten Handen anver

J

ne J ſchite

u4h. trauet zu haben; verſaumt alle andern Wege, die
uh er zu Erlangung ſeines Zweks einſchlagen konnte

und fuhlt ſich nachher doppelt ungluklich, wenn en
J ſieht, wie ſehr er ſich betrogen hat.
7

mi
J.

unj Hilf Dem, der deſſen bedarf! Befordre unh
1
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ſchutze Die, welche Dich um Hulfe, Wohlthat und

Schutz anſprechen, in ſo fern die Gerechtigkeit es
geſtattet! Aber hute Dich, ſo ſchwach zu ſeyn, daß
Du durchaus nichts abſchlagen konneſt! Daraus
entſtehen zweherlev naturliche Folgen: zuerſt, daß
Leute von niedriger Denkungsart Deine Schwache
misbrauchen, und Dir eine Laſt von Verbindlichkei—
ten, Arbeiten und Sorgen auflegen, die fur Dein
Herz, fur Deine Krafte, oder fur Deinen Gelde
beutel zu ſchwer iſt, oder wodurch Du gezwungen
wirſt, ungerecht gegen Andre zu handeln, die wenn

ger zudringlich ſind. Und dann der zweyte Schaden:

Wer zu viel verſpricht, der wird wider Willen zu
weilen ſein Wort zu brechen genothigt. Ein feſter
Mann niuß auch den Muth haben, eine abſchlagige
Antwort geben zu konnen, und wenn er dies auf
edle, nicht beleidigende Weiſe, aus wichtigen Grun
den thut und ſonſt dafur bekannt iſt, daß er gertcht
handelt und gern hilft; ſo wird.er ſich dadurch keine

Feinde erwecken. Alten Menſchen kann man es
freylich nicht recht machen, aber wenn man immer
folgerecht und weiſe handelt; ſo werden uns wenig—
ſtens die Beſſern nicht verkennen. Schwache iſt

nicht Gute, und verweigern, was man vernunftiger
Weiſe nicht zugeſtehn kann, heißt nicht hartherzig ſeyn.

8.
Verlange nicht einen ubermaßigen Grad von

Kultur und Aufklarung von Leuten, die beſtimmt
find, im niedern Stande zu leben! Trage auch
nichts dazu bey, ihre geiſtigen Krafte zu uberſpan
nen und ſie mit Kenntniſſen zu bereichern, die ihnen

C ihren
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ibnen ihren Zuſtand widrig machtn und den Gr—
ſchmak an ſolchen Arbeiten verbittern, wozu Stand
und Bedurfniß ſie aufrufen! Das Wort Aufklarung
wird in unſern Zeiten oft ſehr gemisbraucht, und
bedeutet nicht ſowohl Veredlung des Geiſtes, wie
Richtung deſſelben auf grillenhafte, ſpeculative und
phantaſtiſche Spielwerke. Die beſte Auftlarung
des Verſtandes iſt die, welche uns lehrt, mit unſrer
Lage zufrieden und in unſern Verhaltniſſen brauch
bar, nuzlich und zwekmaßig thatig zu ſeyn. Alles

Uebrige iſt Thorheit, und fuhrt zum Verderben.

J 9.
Begegne Deinen Untergebnen liebreich, ohne

Dein Anſehn bey ihnen zu verlieren! Es taugt nie,
wenn die Subalternen ſich ihren Vorgeſezten unent

behrlich machen, und verachtlich wird der Chef
eines Departements, der, weil er ſelbſt nicht arbeiten
will, oder nicht arbeiten kann, ſich auf die Unter—
gebnen verlaſſen muß; da er dann nicht Anſehn und
nicht Muth genug behalt, einen nachlaßigen oder

eigenſinnigen Sekretair an ſeine Pflicht zu erinnern,

ſondern ſich alles muß gefallen laſſen, was Dieſer
gut findet, vorzunehmen oder zurukzullegen. Man

che Leute rechnen aber zu viel auf die Eindrucke,
welche eine feyerliche Amtsmine, die ſie auch im
gemeinen Leben nicht ablegen, ein gewiſſer ſteifer
Ernſt, alte gothiſche Geſchaftsformeln, große Pe
rucken, Mantelkleider und dergleichen auſſere Kenn—
zeichen der obrigkeitlichen Gewalt dewurken ſollen.
Anſtand und Wurde ſfind in allen Verhaltniſſen des
Lebens zu empfehlen; allein durch bloßen Prunk

tauſcht
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tauſcht man, beſonders in den jetzigen aufgeklarten

Zeiten, das Volk nicht mehr, und ſichrer werden
Ehrerbietung und Gehorſam durch den innern Werth
des Befehlenden gewonnen, wenn Dieſer auch,
auſſer Geſchaften, mit dem Gehorchenden vertrau—

lich und zwanglos umgeht. Wer ſich davon uber—
zeugen will, der braucht nur die franzoſiſchen Kriegs—
heere zu ſehn.

r

Drittes Kapitel.
ueber den. Umgang mut Hofleuten und ihret

Gleuhen.

coch faſſe hier die Bemerkungen uber den Umgang
mit Hofleuten und mit ſolchen Perſonen uberhaupt,
die in der ſogenannten großen Welt leben und den
Con derſelben angenovmmen haben, zuſammen.
Leider! wird dieſer Ton, den Furſten und Vor—
nehme von ſolcher Art, wie ich ſie im erſten Kapitel
dieſes Theils beſchrieben habe, angeben und aus—
breiten, don allen Standen, die einigen Anſpruch
auf feine Lebensart machen, nachgeafft. Entfernung
von Natur; Gleichgultigkeit. gegen die erſten und
fußeſten Bande der Menſchheit; Verſpottung der

C z Einfalt,
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Einfalt, Unſchuld, Reinigkeit und der heiligſten
Gefuhle; Flachheit; Vertilgung, Abſchleifung je—
der charakteriſtiſchen Eigenheit; Mangel an grund—
lichen, wahrhaftig nuzlichen Kenntniſſen; an deren

Stelle hingegen Unverſchamtheit, Perſifflage, Un—
aebuhrlichkeit, Geſchwatzigktit, Jnconſequenz
Abhangigkeit von fremder Thorheit; Kalte gegen
alles was gut, edel und groß iſt; Ueppigkeit, Un—
maßigkeit, Unkeuſchheit, Weichlichkeit, Ziererey,
Wankelmuth, Leichtſinn; abgeſchmakter Hochmuth:;

Flitterpracht, als Maske der Betteley; ſchlechte
Hauswirthſchaft; Rang- und Titelſucht; Vorur
theile aller Art; Abhangigkeit von den Blicken der

Deſpoten und Macenaten; ſclaviſches Kriechen, um
etwas zu erringen; Schmeicheley gegen Den, deſ—
ſen Hulfe man bedarf, aber Vernachlaßigung auch
des Wurdigſten, der nuht helfen kann; Aufopfe-
rung auch des Heiligſten, um ſeinen Zwek zu er

langen; Falſchheit, Untreue, Verſtellung, Eidbru
chigkeit, Klatſcherey, Kabale; Schadenfreude, La
ſterung, Anecdoten-Jagbd; lacherliche Manieren,
Gebrauche und Gewohnheiten Das find zum
Theil die herrlichen Dinge, welche unſre Manner
und Weiber, unſre Sohne und Tochter, von dem
liebeswurdigen Hofgeſindel lernen Das ſind die
Studien, nach welchen ſich die Leute von feinem To
ne bilden! Da, wo dieſer Ton herrſcht, wird das
wahre Verdienſt nicht nur blos uberſehn, ſondern
ſo viel moglich mit Fußen getreten, unterdrukt
von leeren Kopfen zurutgedrangt, verdunkelt, ver.
ſpottet. Kein großerer Triumph fur einen faden
vofſchranzen, als wenn er den Mann von entſchied.

nem
J J



nem Werthe, deſſen uebergewicht er heimlich fuhlt,
demuthigen, ihn auf einen Mangel an conventionel—
ler feinen Lebensart ertappen und, durch die Art
wie er dies bemerken macht, oder dadurch, daß er
mit ihm in einer Sprache, oder uber Gegenſtande
redet, wovon er nichts verſteht, es dahin bringen
tann, daß Jener verwirrt wird und ſich in ſchiefem
Lichte zeigt! Kein großerer Triumph fur die weib—
liche Zierpuppe; als wenn ſie eine redliche Frau,
voll wahrer innerer ijnd auſſerer Vorzuge und Wur-
de, in einer Geſellſchaft von Weltleuten von eintr
lacherlichen Seite darſtellen kann!? Das alles muß
man erwarten, wenn man ſich unter Menſchen von

dieſer Klaſſe miſcht. Man muß ſich dann nicht br
unruhigen, wenn uns dergleichen widerfahrt, und
hinterher ſich kein graues Haar darum wachſen laſ—
ſan. Man hat ſonſt keinen friedlichen Augenblik,
wird unaufhorlich von tauſend  Leidenſchaften, be
ſorders von Ehrgeiz und Eitelkeit, in Aufruhr ge
Vracht. Es giebt aber drey Mittel, allen dieſtn
Ungemachlichkeiten auszuweichen, indem man nem—

lich entweder ſich mit der großen Welt unbefangen
laßt, oder aber in derſelben ſeinen graden Gang

fortgeht, ohne ſich alle dieſe Thorheiten anfechten
azu laſſen, oder endlich, indem man den Ton derſel—
ben ſtudiert unð, ſoviel es ohne Verleugnung des

Charakters geſchehn kann, mit den Wolfen heult.

2.

Wer nicht, ſeiner Lage nach, ſchlechterdings dazu
verdammt iſt, an Hofen, oder ſonſt in der großen

Welt zu liben  der bleibe fern von dieſem Schau—

C4 platze



40 eeplatze des glanzenden Elends, bleibe fern vom Ge—

tummel, das Geiſt und Herz betaubt, verſtimmt

und zu Grunde richtet! Jn friedlicher, hauslicher
Eingezogenheit, im Umgange mit einigen edeln,
verſtandigen und muntern Freunden, ein Leben zu
fuhren, das unſrer Beſtimmung, unſern Pflichten,

den Wiſſenſchaften und unſchuldigen Freuden gewid—

met iſt, und dann zuweilen einmal mit Nuchternheit
an öffentlichen Vergnugungen, an großen, gemiſchten

Geſellſchaften Theil zu nehmen, um fur die Phan—
taſie, die doch auch nicht leer ausgehn will, veue
Bilder zu ſammeln und die kleinen, widrigen Ge—

fühle der Einformigkeit zu verloſchen. Das iſt
ein Leben, das eines weiſen Mannes werth iſt! Und
„in Wahrheit! es ſteht ofter in unſrer Macht, ale
man gemeiniglich denkt, ſich der großen Welt zu
entziehn! Menſchenfurcht, elende Gefalligkeit gegm

mittelmaßige Leute, Eitelkeit, Schwache, Nach—

ahmungsſucht, das iſt es, was ſo manchen, ſonſt
nicht ſchlechten Mann bewegt, ſeine ſchonſten Stun
den da zu verſchleudern, wo er im Grunde nicht zu
Hauſe iſt, wo ſo oft Eckel und Langeweile ihn an—
wandeln, und allerley unedle Leidenſchaften ihr
Spielwerk mit ihm zu treiben. Freylich aber muß
man, um ſich dieſem zu entziehn, nicht nur ſeinen

Verhaltniſſen nach, unabhangig ſeyn, ſondern auch

nach feſten Grundſatzen zu handeln und ſich uber das
Geſchwatz der Leute hinauszuſetzen den Muth haben,

mag auch davon geſprochen werden, was da will!

3.
Muß oder will man aber in der großen Welt

leben,
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leben, und man iſt nicht ganz ſicher, den Ton der—
ſelben annehmen zu konnen; ſo bleibe man lieber
der Art von Stimmung und Wendung treu, die uns
Natur und Erziehung gegeben haben! Nichts kann
abgeſchmakter ſeyn, als wenn man jene Sitten halb

und unvollſtändig copirt, wenn der ehrliche Land—
mann, der ſchlichte Burger, der grade, deutſche

Biedermann, den franzoſiſchen Stutzer, den Hof—
mann, den Staatsmann ſpielen will, wenn Leute,
die einer auslandiſchen Sprache nicht inachtig ſind,
alle Gelegenheit aufſuchen, mit fremden Zungen zu

reden, oder, wenn ſie anch in ihrer Jugend an
Hofen gelebt haben, nicht merken, daß die galantt
Sprache aus Ludwig des Vierzehnten Zeiten jezt gar
nicht mehr im Umlaufe iſt, und eine Stutzer, Gare
derobe aus dem vorigen Jahrhunderte im Jahr
1796 nur auf dem komiſchen Theater Wurkung
thut. Solche Menſchen machen ſich muthwilliger
Weiſe zum Geſpotte, da man hingegen mit eintm
ungezwungnen, naturlichen und verſtandigen Betra—
gen, Anſtande und Anzuge, wenn dies alles auch
nicht nach dem feinſten Hoſſchnitte iſt, ſich, mitten
unter dem leichtfertigen Geſindel, Achtung und,

wenn nicht ein angenehmes, doch ein ruhiges, un—
gekranktes Leben verſchaffen kann. Sey alſo einfach
in Deiner Kleidung und in Deinen Manieren, ehr—
licher Biedermann! Seny ernſthaft, beſcheiden, höf
lich, ruhig, wahrhaftig! Rede nicht zuviel und nie
von Dingen, wovon Du nichts weißt, noch in einer
Sprache, die Dir nicht gelauſig iſt, in ſo fern Der,

welcher mit Dir ſpricht, Deine Mutterſprache ver—
ſteht! Betrage Dich mit Wurde und Gradhtit, ohne

C grob
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grob zu ſehn, ohne Ungeſchliffenheit; ſo wird man
Dich ungenekt laſſen. Allein freylich wirſt Du auch
nicht ſehr vorgezogen, Dein Geſicht wird kein Mode—

Geſicht werden. Hieruber aber beruhige Dich!
Zeige Dich nicht verlegen, angſtlich, wenn in einer

großen Geſellſchaft kein Menſch mit Dir redet! Du
verlierſt nichts dabey, kannſt fur Dich an allerleh
gute Dinge denken, auch manche nuzliche Bemer
kung machen, und man wird Dich nicht verachten,
ſondern vielleicht gar furchten, ohne Dich zu haſſen,
und das iſt denn doch zuweilen ſo ubel nicht.

Leute, die in der Jugend an Hofen und in
großen Stadten keine unbetrachtliche Rolle geſpielt,
die vlelmehr dort geglanzt, nachher aber ſich zuruk.
gezogen, ſich einer einfachern Lebensart gewidmet

haben, vergeſſen gar leicht, daß, um hier immer
rin Modegeſicht zu bleiben, man nie den Faden der
herrſchenden Unterhaltung aus der Hand verlieren,
nie verſaumen darf, auch nur in den kleinſten Forte
ſchritten, der Cultur wenn man das Cultur nen
nen muß nachzufolgen. Das iſt aber, bey der
unbeſchreiblichen Veranderlichkeit des Geſchmaks
und der Phantaſie unmoglich, ſobald man nicht im—
mer mit der ganzen Flotte auf dem großen Welt—
meere herumſchwimmt. Es geſchieht dann, daß
wir ſehr boſer Laune werden, wenn wir ſehen, daß
mau uns vernachlaßigt, daß jungere, oft ſehr un—

bedeutende Menſchen jezt die Coriphaen ſind, dah

Dieſe und deren Bewundrer uns uber die Achſel
anſehen, und nur aus nachſichtiger Hoſlichkeit einige

Aufmertſamkeit bewriſen. Ol es iſt unglaublich,
wie
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wie ſo etwas die Gemuthöruhe, auch des klugen
Mannes (denn ſelbſt kluge Leute ſind nicht immer
ganz von Eitelkeit frey) erſchuttern, wie es ver—
ſtimmen und bewurken kann, daß man ſich in recht
unangenehmer Haltung zeigt und, wenn man etwas

zu ſuchen hat, die Fructht einer weiten Reiſe und
große Unkoſten verliert, dahingegen unſer Witz,
unſre Laune unaufhaltſam und bezaubernd ſortſtroö

men, wo wir uns geehrt, geliebt und mit Auf—
merkſamteit behandelt wiſſen. Wer ſich viel Jahre
bindurch an großen und kleinen Höfen und ſonſt in

der großen Welt hat umtreiben müſſen, der wird
nie in Verlegenheit von jener Art kommen können.
Er wird die Fertigkeit erlangt haben, ſich geſchwind

zurechtzufinden, ſchnell zu faſſen, welche Sprache
anwendbar iſt; die guten Leute hingegen, die nicht
Gelegenheit gefunden haben, dieſen Grad von Ver—
feinerung zu erlangen, ſollen wohl beherzigen, was
iu Aufauge dieſes Abſchnitts iſt geſagt worden.

4

Wer aber endlich viel und immer in der großen
Welt lebt, der thut doch wohl, den herrſchenden
Ton zu ſtudieren und die auſſern Gebrauche derſelben
anzunehmen. Erſteres iſt ſo ſchwer nicht, und Lez

teres kann ohne ſchadlichen Einfluß auf unſern Cha—
rakter geſchehn. Zeichne Dich alſo nicht aus, durch
altvateriſche Kleidung oder Manieren! aber vergiß

nicht, dabey auf. Dein Alter, Deinen Stand und
Dein Vermogen Rutſicht zu nehmen, und copiere
nicht die Lacherlichkeiten einzelner Thoren, noch die

guchtigen Moden des Augenblils Mache Dich mit
der
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der Sprache der Hoſieute, mit ihrer Art ſich gegen
einander zu betragen, mit den Uebereinkunfts. Ge—
ſetzen im Umgange bekannt; aber verleugne nicht
innere Wurde, Charakter und Wahrheit!

5.

Es laſſen ſich unmoglich allgemeine Regeln ge

ben, wie weit man in Nachahmung der Hofſfſitten
gehn durfe. Ein verſtandiger und redlicher Mann
wird das am beſten ſelbſt nach ſeiner Lage, Gemuths

art und nach ſeinenm Gewiſſen abmeſſen konnen.
Doch nur ſo viel! Unſchadliche Thorheiten, die man
nicht Luſt hat nachzuahmen, hat man deswegen
nicht immer Beruf, zu bekampfen, und gleichgultige
Gewohnheiten und Sitten, die weiter keinen Ein—

fiuß auf den Charakter haben, kann man, ja! muß
man zuweilen auf kurze Zeit mitmachen, und darf
ſich das um ſo weniger ubel nchmen, wenn man
dadurch manches großre Gute zu bewurken in den
Stand geſezt wird.

Es giebt auch Moden in Literatur und Kunſt,
im Geſchmacke, in gewiſſen Vergnugungen und

Schauſpielen, in dem Beyfalle den irgend eine
Sangerinn, irgend ein Tonkunſtler, Schriftſteller,
Prediger, Maler, Geiſterſeher, Schneider, oder
Friſeur, oft gegen Verdienſt und Wurdigkeit, vom
vornehmen großen Haufen einerndtet, und es iſt
verlorne Muhe, dieſem Mode-Geſchmacke ſich wi
derſetzen zu wollen. Am beſten iſt es da, ruhig
abzuwarten, daß eine neue Narrheit die alte ver—

drange. Es giebt Moden im Gebrauche von Arje
neyen
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heit eigen, die man nur durch Uebung erlernt, die
ſehr unterſchieden von Unverſchautheit, Zudring—
lichkeit und Prahlerey iſt, und die vorzuglich in ei—
nem ruhigen, leidenſchaftfreyen, auſtandigen,
gleichmuthigen Betragen, das planlos und ohne
Forderungen zu ſeyn ſcheint, beſteht, und zu welchem

man nie gelangt, wenn unſre Eitelkeit aller Orten
Glauz ſucht, und wenn im Grunde des Herzens
unſer eigner Beyfall uns nicht mehr werth iſt als

Jdie Bewunderung, womit leere Kopfe uns beehren.

10.
Man meſſe ſein Betragen gegen Hoſleute punctlich

nach dem ihrigen gegen uns ab und gehe ihnen kei—

nen Schritt entgegen! Dieſe Menſchen-Gattung
nimmt eine Hand breit, wo man ihnen einen Finger
breit einraumt. Man erwiedre Stolz mit Stolz,
Kalte mit Kalte, Freundlichkeit mit Freundlichkeit,
gebe aber nicht mehr und nicht weniger, als man
empfangt; die Befolgung dieſer Vorſicht hat man—
nigfaltigen Nutzen. Die feinen Weltleute ſind wie
ein Rohr, das vom Winde bewegt wird. Da ſie
ſelbſt ſo wenig Bewußtſeyn innrer Wurde haben;
beruht ihre ganze Exiſtenz auf ihrem auſſern Rufe

Sie werden ſich an Dich ſchlieſſen, ſobald ſie ſihen

nuodaß Du in gutem Lichte wandelſt; aber wenn Du
nicht durch niedrige Schmeicheley und Preisgebung

alle alten Weiber beyderley Geſchlechts auf Deine
Seite ziehſt; ſo wird bald einmal eine Laſterzunge

etwas Nachtherliges gegen Dich ausſprengen. Kaum

wird ein ſolches Gerucht herumlaufen; ſo werden
iene Sclaven lauern, welche Wurkung dies auf

Gritter Theil.) D das
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das Publicum macht, und faßt es Wurzel; ſo wer
den ſie den Kopf um ein Paar Zolle hoher gegen
Dich tragen. Macht Dich das unruhig, angſtlich;
behandelſt Du ſie nach Deinem Herzen, wie Leute,
deren Freundſchaft Du gern erhalten mochteſt; ſo
werden ſie immer unbeſcheidner und helfen die elen
de Klatſcherey weiter tragen, woraus Dir dann,
ſo geringe auch die Sache ſcheinen mochte, mancher

ley Verdruß erwachſen kann. Wirf aber auf den
Erſten, der Dir kalt begegnet, einen verachtlichen
Blick; ſo wird er zuruk ſpringen, vor ſeinen eignen
Ruf beben, kein nachtheiliges Wort von Dir uber
ſeine Zunge kommen laſſen, und ſich vor dem Man—
ne beugen, von dem er glaubt, er muſſe geheimen
Schutz haben, weil er ſo feſt ſteht, ſo gleichgultig
gegen die ſeligmachende Stimme des hohen Pobels

iſt. Ja gieb ihm doppelt wieder, was er wagt,
Dir zu bieten! Laß Dich durch kein freundliches
Wortchen wieder heranlocken, bis er ganzlich zu
Kreuze kriecht! Jch, der ich nun keine Plane mehr
auf das Gluk mache, in der großen Welt zu glan-
zen, folge darinn eben keinem feſten Syſteme, ſon
dern meiner jedesmaligen Gemuthsſtimmung und
Laune. An achte, unverfalſchte Herzens-Ergieſ—
ſung gewohnt, voll. Warme fur alles, was Freund—
ſchaft und Zuneigung heißt, weniger darum bekum
mert, geehrt, als geliebt zu ſevn, deunruhigt mich

ich ſchame mich dieſes Geſtandniſſes nicht
beunruhigt, verſtimmt mich jedes kalte Betragen

von Leuten, die mir gute Eigenſchaften zu haben
ſcheinen, mehr als mir, nach ſo mancher Erfahrung
in der großen Welt, zu verzephn iſt. Zu andern

Zeiten



E] ztJeiten aber behandle ich auch das Ding von der lu
ſtigen Seite, und freue mich herzlich, indem ich
hore, daß das mufige Publikum ſich auf Unkoſten

mriner Wenigkeit beſchaftigt, daruber, daß dies
grade einen Mann trifft, der nur als Freywilliger
in der großen Welt dient und darinn keine weitere
Beforderung verlangt. Jndeſſen iſt, was ich mei—
nem Temperamente nach thue, darum noch nicht

gut gethann. Am beſten iſt es gewiß, uber derglel—
chen und uber Klatſcherehen aller Art wenigſtent
nicht die geringſte Unruhe zu zeigen, mit nie—
mand weiter daruber zu reden, und ſich auf keine

Erlauterang rinzulaſſen. Dann iſt in acht Tagen

das Marchen vergeſſen, da auf jede andre Ari hin
gegen die Sacht arger gemacht wird.

11.
Sey hoſlich und geſchliffen im Aeuſfern! Man

muß an Hofen und im Umgange in großen Stadten
manchen Menſchen ſehn, ertragen und freundlich
behandeln; den man nicht ſchazt auch ſucht man
ja in dieſem Gtummel keine Freund.. ſondern nur
Geſeliſchafter. Allein wo es Nutzen ſtiften, oder
wenigſtens unſer Anſehn beſeſtigen, wo es wurken
kann, daß Der dich furchte, der nicht anders als
durch Furcht im Zaume zu halten iſt; da laß ihn
Dein Anſehn fuhlen! Rimm eine Art von Wurde,
von edeim Stdize und von Hoheit an, gegen den
Hofſchranzen, damit nie der Gedanke in ihm auft
keimen konne, Dich zu foppen, dder zu misbrauchen!

Dieſe Sclawenſeelen zittern vor dem Uebergewichte
des verſtandigen, conſequenten Nannes; allein bat

D a muß
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muß weder in Aufgeblaſenheit, noch in Bauern—
ſtolz ausarten. Sage dieſen Leuten zuweilen ein—
mal, doch ohne Hitze und Grobheit, die Wahrheit!
Schlage ihre flachen, ſchiefen Urtheile taltblutig
mit Grunden nieder, wo es nach den Umſtanden
die Klugheit erlaubt! Stopfe ihnen den Miind,
wenn ſie den Redlichen laſtern! Setze ihren Schleich—
wegen Muth, Thatigkeit und wahre Kraft entgegen!

Scherze nicht vertraulich mit ihnen! Laß achter
Laune nicht den Lauf; aus Furcht ein Wort zu

ſprechen, das man misbrauchen, verdrehn konnte!

12.
heberhaupt rede in der großen Welt nie warme
Herzensſprache! das iſt dort eine fremde Mundart.
Rede nicht von den reinen, ſußen, einfachen haus—
lichen Freuden! Das ſind Myſterien fur ſolche Pro
fane. Habe Dein Geſicht in Deiner Gewalt, daß
man nichts darauf geſchrieben ſinde, weder Ver—
wunderung, noch Freude, noch Widerwillen, noch
Verdruß! Die Hofleute leſen beſſer Minen, als
gedrukte Sachen; das iſt faſt ihr einziges Studium.
Vertraue Deine Angelegenheiten niemand! Sey
vorſichtig, nicht nur im Reden, ſondern ſogar im
Horen! ſonſt wird Dein Name leicht gemisbraucht.

13.
Jch habe ſchon vorhin geſagt, daß unſer Betragen

in der großen Welt nach eines Jeden beſondern Lage

modificirt werden muſſe und daß, was dem Einen
darinn zu beobachten wichtig, fur den Andern
vielleicht von gar.keinemn Belange ſeyn konne. Wer

nicht
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nicht blos in derſelben leben und geachtet werden,
ſondern wer auch wurken, ſich emporarbeiten, regie—

ren will, der muß das Ding freylich noch viel feiner
ſtudieren. Da kann es auſſerſt wichtig werden,
entweder zu der herrſchenden Parthey, oder (wobey
man großtentheils am ſicherſten geht, wenn man
ſonſt kein ganz unwichtiger Mann iſt) zu gar keiner
zu gehoren, um von allen aufgeſucht zu werden,
und nach Gelegenheit unmerklicher Anfuhrer einer
eignen zu werden. Da muß oſft die Politik uns
lehren, wo wir des ſichern Vortheils nicht gewiß
ſind, wo nicht zu helfen, vielleicht gar zu ſchaden
iſt, unſre verfolgten Freunde allein kampfen zu laſ—
ſen, und uns ihrer nicht offentlich anzunehmen.
Da kann es nothig ſeyn, ſich Anfangs ſehr klein zu
ſtellen, um nicht beobachtet, in unſern Planen
nicht geſtort, bielniehr, wie ein unbedeutender
Menſch, Cweil ein ſolcher immer mehr Stimmen

auf ſeiner Seite hat, als der von beſſerer Art) be
fordert zu werden. Zu allen Geſchaften aber, die
man in der großen Welt fuhren muß, iſt nichts ſo

dringend anzuempfehlen, wie Kaltblutigkeit,
das heißt: ſich nie zu vergeſſen; nie ſich zu ubereilen;
den Verſtand nie dem Herzen, dem Temperamente,

der Phantaſie preiszugeben; Vorſicht, Verſchloſ—
ſenheit, Wachſamteit, Gegenwart des Geiſtes,
unterdruckung willkuhrlicher Aufwallungen und Ge—

walt uber Launen. Mit Kaltblutigkeit und den
dahin gehorigen Eigenſchaften ſieht man Perſonen

von den mittelmaßigſten naturlichen Gaben uber
den lebhafteſten, feinſten Feuerkopf herrſchen. Aber

dieſe ſchwere Kunſt wenn ſie ſich je erlernen

D3 laßt,
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lattt, weun ſte nicht ausſchließlich ein Geſchenk der
Ratur iſl erlangt man nur nach vicliahriger
Arbeit und Erfahrung.

144

Fur niemand kann die Beobachtung jeder, auch
der feinſten Vorſchriften, die auf den Umgang in
der großen und feinen Welt Bezug haben, wichtiger
ſeyn, als fur einen Geſandten. Jcd rede hier
nicht von den unbedeutenden Mannern dieſer Art,
die man, weil ſie einiges Vermogen fur ſich beſitzen,
das ſie auf eine ſolche Weiſe verzehren mochten, die
ihrer Eitelkeit ſchmeichelt, aun einen auswartigen
Hof ſchikt, wo man keine wichtige Geſchafte zu be

ſorgtn hat und von dem Herrn Geſandten nichts
weiter fordert, als daß er, auf ſeine Koſten, zur
Ehre ſeines Furſten, einen anſtandigen Aufwand
mache. Auch rede ich nicht von den jungen Herrn
Vettern, die ein Miniſter einigt Jahre hindurch als
Bothſchafter anſtellt, um ſie hernach, fur die we—
ſentlichen Dienſte, die der ihnen mitgegebene klu—
gere Geſandtſchafts-Sekretair dem Staate geleiſtet
hat, und wozu Jene denn den Namen hergegeben
haben, ſchnell hefordern und verdienſtvollen Man
nern vorziehn zu konnen. Endlich rede ich auch
nicht von den privilegirten Ausſpahern, die von
manchen Hofen, unter dem Titel von Miniſtern,
auswarts unterhalten werden, und die eine zu niedri

ge Rolle ſpielen, als daß es der Muhe werth ſtyn
ſollte, Vorſchriften anzupreiſen, nach denen ſie ſich
betragen konnten, da man vielmehr Urſache hat, ſich

ſelber Regeln der Vorſicht im Umgange mit ihnen
fe ſt.



I— 15feſtzuſetzen. Von dieſen Allen rede ich nicht, ſon«
dern von ſolchen Geſandten, die, zu Verhandlung
wichtiger, geheimer Geſchafte, an einen Hof geſchikt
werden, wo ſie die Wurde ihres Herrn oder ihrer
Nation behaupten, Rechte verfechten, Vortheile
erkampfen, Plane durchſetzen, Furſten und Kabi—
nette umſtimmen ſollen. Dieſe Manner bedurfen
mehr als irgend jemand aller Eigenſchaften, die einen
vollkommen gebildeten Weltmann bezeichnen; An—
ſtand, Wurde, Leichtigkeit und Lebhaftigkeit im Um—
gange; Gegenwart des Geiſtes; Gewandheit in
Geſchaften; die auſſerſte Vorſichtigkeit, Verſchloſ—
ſenheit und Wachſamkeit; Geſchmeidigkeit; Beharr
lichkeit; Scharfblik; wiſſenſchaftliche Kenntniſſe
Sprachen; Beredtſamkeit; Geſchmak! Und wenn
dann Rechtſchaffenheit und Wahrhaftigkeit allen die—

ſen Eigenſchaften die Krone aufſetzen; was kann dann
lehrreicher fur den Jungling ſeyn, der ſich zum
Staatsmann bilden will, als unter der Aufſicht
tines ſolchen Geſandten im diplomatiſchen Fache zu

arbeiten?

164
Und nun zum Schluſſe dieſes Kapitels auch et

was uber den Nutzen, den uns der Umgang mit
Menſchen in der großen Welt gewahrt! Er iſt
wahrſich nicht unbetrachtlich. Vorſchriften, welche
uns auf die erlaubten Sitten der feinern Geſellſchaft
perweiſen, ſind freylich keine Grundſatze der Moral,
ſondern nur der Uebereinkunft; allein eben dieſe
Uebereinkunft beruht doch darauf, daß man ſuche,
fich und Andern, in einer zwangvollen Lage, deren

D4 Unge
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Ungemachlichkeit wir nun einmal nicht ganz aus
dem Wege raumen konnen, ſeinen Zuſtand ſo leid—
lich wie moglich zu machen, ohne dazu ſolche Mit—.
tel zu ergreifen, die unſern innern Werth auf das
Spiel ſetzen. Dieſer innre Werth aber, der, wie
ein Schatz unter der Erde, immer, auch verborgen

Gold biribt, kann doch Wittwen und Waiſen nah
nAren, und Monarchen und Reiche zum Wohl der
Welt in Wurklamkeit ſetzen, wenn er hervorgeholt
und durch den Stempel der Uebereinkunft in Um—
lauf getracht, wenn er allgemein anerkannt wird

anerkannt von Denen, die ſich auf reines Gold ver—
ſtehen, und anerkannt von Denen, die nur auf das
Geptage achten. Alſo wunſchte ich, man eiferte
nicht ſo heftig gegen den wahren feinen Weltton.
Er lehrt uns, die kleinen Gefalligkeiten nicht auſſer
Acht zu laſſen, die das Leben ſuß und leicht machen.

Er erwekt in uns Aufmerkſamkeit auf den Gang
des menſchlichen Herzens, ſcharft unſern Beodach—
tungsgeiſt, gewohnt uns daran, ohne zu kranken
und ohne gekrankt zu werden, mit Menſchen aller
Art leben zu tonnen. Der achte und zugleich redliche
alte Hofmann verdient wahrlich Verehrung, und
man braucht nicht in die Wuſten zu fliehn, noch ſich
in Studierzimmer zu vergraben, um auſ den Titel
eines Philoſophen Anſpruch machen zu dürfen. Ja!
ohne einige Kenntniß der großen Welt hilft uns
alle Stuben-Gelehrſamkeit, alle Menſchenkunde
aus Buchern ſehr wenig., Jch rathe alſo jedem
jiungen Manne, der edeln Ehrgeiz, Durſt nach
Welt- und Menſchen-Kenntniß und Begierde hat,
nuzlich und thatig zu feyn, wenigſtens auf tinige

Zeit
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Zeit den großern Schauplatz zu betreten, ware es
auch nur, um Stoff zu ſammein zu Beobachtungen,
die einſt im Alter ſeinen Geiſt beſchaftigen und ihn
in den Stand ſetzen, ſeinen Kindern, und Enkeln,
die vielleicht beſtimmt ſind, an Hofen oder in großen
Stadten ihr Gluk zu ſuchen, weiſe Lehren zu geben.

a

Viertes Kapitel.
Ueber den Umgang mit Geiſtlichen.

1.
ceJch mache, da ich nun auf den Umgang mit Leuten

von andern Standen und Verhaltniſſen kommie,
billiger Weiſe in einem eignen Kapitel mit der Geiſt—
lichkeit den Anfang. Lehrreich und wohlthatig iſt
der Umgang mit einem Solchen, der ſich aus gan—

zer' Setle ſeinem heiligen Berufe widmet, ſeinen
Verſtand und Willen durch den ſanften Einfluß der
liebevollſten Religion Jeſu gelautert hat; der Wahr—
heit und Tugend mit Eifer und Warme nachſtrebt,
und die Kraft des Worts durch eignes Bevſpiel
beſtatigt; der ſeiner Gemeine Bruder, Freund,
Wohlthater und Rathgeber, in ſeinem Vortrage
popular, warm und herzlich iſt; durch Beſcheiden.

heit, Einfait der Suten, Maßigkeit und Uneigen.

D5 nutzig
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nutzigkeit ſich als einen wurdigen Nachfolger der
Apoſtel auszeichnet; duldend gegen fremde Religi—
ons, Verwandte, vaterlich nachſichtig gegen Ver—
irrte, kein Feind unſchuldiger Frohlichkeit und dabei
in ſeinem hauslichen Kreiſe kin guter, zartlicher und

weiſer Hausvater iſt. Allein nicht alle Diener der
Kirche ſchen dieſem Bilde ahnlich. Menſchen, ohne
Erziehung und Sitten, aus dem niedrigſten Pobel
entſproſſen, ohne geſunde Vernunft und ohne andre
Kenntniſſe, als die dazu gehoren, ſich nach einem
elenden Schlendrian examiniren zu laſſen, dringen
ſich in dieſen Stand ein, haſchen nach reichen Pfrun
den und Pfarren, und erlauben ſich, um dahin zu
gelangen, alle Arten von Schleichwegen und Nie—
dertrachtigkeiten. Haben ſie nun ihren Zwek er—
reicht; daun fahrt der rechte Pfaffengeiſt in ſie.
Geizig, habſuchtig, wolluſtig, gefraßig, Schmeich—
ler der Großen und Reichen, ubermuthig und ſtolz

gegen Niedre, voll Neid und Scheelſucht gegen ih—
res Gleichen, ſind ſie großtentheils daran Schuld,
wenn Verachtung der heiligſten Religion ſo allgemein
einreißt. Dieſe Religion behandeln ſie wie eine
trokne Wiſſenſchaft, und ihr Amt wie ein eintrag
liches Handwerk. Auf dem Lande verbauern ſie,
ergeben ſich dem Mußiggange und der Bequemlich—

keit und klagen uber ungeheure Arbeit, wenn ſie alle
acht Tage einmal von der Kanzel herunter die Zu—
horer mit ihren dogmatiſchen, armſeligen Spitz
findigkeiten einſchlafern muſſen. Sie angeln nach
Geſchenken, Erbſchaften und Vermachtniſſen, wie
der Teufel nach ihrer Seele. Jhr Ehrgeiz iſt uner.
meßlich; jhr geiſtlicher Stolz, ihr Despotismus,

ihre
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ihre hierarchiſche Herrſchſucht ohne Granzen,. Den
Eifer fur die Religion brauchen ſie zum Dekmantel
ihrer Leidenſchaften. Ortodoxie iſt das Loſungs—
wort, blinder Glauben und Ehre Gottes das Felda
geſchrey, wenn ſie den unſchuldigen, ruhigen Bur—
ger, der einen Unterſchied unter Religion und Theo
logie macht, die Pfaffen nicht ſchmeichelt und ihnen

nicht opfert, bis in den Tod verfolgen wollen. Jhre
Rache iſt furchterlich unerſattlich, ihre Feind—
ſchaft unverſohnlich ich rede aus Erfahrung
gegen Den, der ſich ihrem eiſernen Scepter nicht
unterwerfen, oder zu ihren Bosheiten nicht ſchwei—

gen will. Jhre Eitelkeit iſt großer, als die eines
Weibes. Gie ſchleichen ſich in die Hauſer und Fa
milien ein, aus Vorwitz, kindiſcher Neugier, um
ſich in Handel zu miſchen, die ſie nichts angehen,

um Ranke zu ſchmieden, Zwietracht zu ſtiften,
und im Truben zu fiſchen. Niemand verſteht, beſſer
als ſie, die Kunſt, ein Vorhaben, mit Ueberwin—
dung aller Schwierigkeiten, liſtig durchzuſetzen, ohne
das Anſehn zu haben, als hätten ſie die Hände im

Sopiele. Geht es auf die eine Weiſe nicht; ſo
greifen ſie die Sache am verkehrten Ende an, drehen,

wenden, bemanteln, verrucken den Geſichtspunct
und ruhen nicht eher, als bis ſie, zu Befriedigung
ihrer Herrſchſucht, ihrer Rache, oder ihrer Habſucht,
den vorgeſezten Zwet erreicht haben.

Jhre Predigten, ihre Geſprache und Minen
ſind Bannſtrablen, Verdammungsurtheile und Dro
hungen gegen andre Religions, Verwandte und
gegen Jeden, der das Ungluk. hat, nicht glauben

zu



60 Seezu konnen, was ſie oft ſelbſt nicht glauben, ſon—
dern nur lehren, weil es Geld einbringt. Sie lau—
ſchen auf die Fehler ihrer Nebenmenſchen, ſthreyen
ſie vergroßert aus, oder wo ſie das alles nicht offent—

lich thun durfen, da wurken ſie durch Andre im
Verborgnen, oder hangen die Maske der Demuth,
der Heucheley, des Eifers fur Gottſeligkeit und
gute Sitten vor, um mit ſanfter Stimme, mit
Klagen und Winſeln, die Schwachen auf ihre Seite
zu bringen, und den Weiſern und Beſſern bey dem
Volke verdachtig zu machen Jal! ſolche Unge—
heuer giebt es unter den Dienern der Kirchen, und
nicht etwa nur in Monchs-Kutten und Jeſuiten—
Mauteln nein! mancher proteſtantiſche Pfafft
würde ein zweyter Hildebrand ſeyn, wenn ihm nicht
die Flugel beſchnitten waren.

2.

Da nun aber hie und da auch unter den weniger
boshaften, ja! unter den replichen Geiſtlichen,
Einige doch einen kleinen Anſtrich von manchem die—

ſer Fehler, zum Beyſpiel von geiſtlichem Stolze,
von Jntoleranz, von Anhanglichkeit an Soſtemgeiſt,
von falſchem eſprit de corps, von Habſucht, oder
von Rachſucht haben; ſo kann es wohl nicht ſcha—
den, wenn man gewiſſe Vorſichtigkeits-Regeln beob
achtet, die im Umgange mit allen Perſonen dieſes
Standes, ohne Unterſchied, nicht ganz ubel ange—

bracht ſind.

Man hute ſich alſo, ihnen Gelegenheit zu Verke
vereyen zu geben! und ſo wie uberhaupt ein verſtan

diger



diger Mann ſich enthalt, uber religioſe Gegenſtande
in Geſellſchaften zu plaudern; ſo ſoll man vorzug
lich Acht haben, in Gegenwart eines Geiſtlichen
nie ein Wort fallen zu laſſen, das ubel ausgelegt,
und wie ein Ausfall gegen irgend ein Kircheuſyſtem
oder einen Religionsgebrauch angeſehn werden
konnte! Auch beſuche man die Kirchen, ſelbſt wenn
die Art des Gottesdienſtes, und der Vortrag des Pre—

digers unſre Andacht nicht ſehr befordern, des Bey
ſpiels wegen, und um nicht Gelegenheit zu geben,
daß man uns Gleichgultigkeit gegen Religion auf—
burde!

vMan mache in Geſellſchaft nie einen Geiſtlichen

lacherlich, mochte er auch noch ſo viel Veranlaſſung
dazu geben! auch rede man mit Vorſicht von ihnen!
Tbeils machen dieſe Herrn gar zu gern ihre eigne
Sache zur Sache Gottes, theils verdient dieſer
ehrwurdige Stand auf alle Weiſe eine Schonung
die man wegen der Unwurdigkeit einzelner Mitglie—
der nicht aus den Augen ſetzen darf, theils kann man
durch das Gegentheil Verachtung der Religton, die
leider! ſo ſthr einreißt, wider Willen befordern.

Man bezeuge hingegen den Geiſtlichen alle auſ—
ſere Ehrerbietung, die ſie nur irgend billiger Weiſe
fordern konnen, und beleidige nicht nur keinen Der
ſelben, auf keine auch noch ſo geringe Art, ſondern
mache ſich auch nicht der mindeſten, von jedem
Andern leicht zu verzeihenden Unterlaſſungs-Sunde,
keines Mangels an Hoſtichkeit gegen ſie ſchuldig!

Man



62 il—Man laſſe, in Entrichtung der ihnen zukom—
menden Gebuhren und Abgaben, ſich keine Abkur—
tuna, noch Saumſtligkeit zu Schulden kommen,
gebe aber auch, bey Fallen die ofter eintreten kon—
nen, nicht zu viel! denn ſie ſchreiben gern alles auf

und machen aus Freygcebigkeit ein Geſtz, ein Recht,
das ſie ſogar auf ihre Nachfolger zu vererben trachten.

Man ſey gaſtfrey gegen Diejenigen, welche eine
gute Tafel und ein volles Glaschen lieben!

Man hute ſich, bevor man den Mann nicht
rectht genau kennt, einen Geiſtlichen von der alltäg
lichen Art zum Vertrauten in hauslichen Angelegen—

heiten und andern Dingen von Wichtigkeit zu ma—
chen, und halte ihn entfernt, wenn er ſich unberu—
fen in dergleichen miſchen will!

Man verhindere die zu große Vertraulichkeit der
Weiber und Tochter mit gewiſſen Beichtvatern
und geiſtlichen Rathgebern!

z.

Jn Pralaturen und Kloſtern muß man den Ton
der Herrn Patrum anzunehmen verſtehn, wenn
man ihnen willkommen ſeyn will. Ein guter, ge
ſunder Appetit; nach Verhaltniß eben ſo viel Durſt,
und die Gabe, ein Glaschen mit Geſchmak und
dft genug ausleeren zu konnen; ein jovialiſcher
Humor; ein Witz, der nicht zu ſein, ſondern ein
wenig materiel ſeyn muß; zuweilen ein Woriſpiel
chen; ein lateiniſches Rathſel; eine Anſpielung auf
tine ſcholaſtiſche Spitzfindigkeit; einige Bekannt.

ſchaft
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ſchaft mit Legenden und Kirchenvatern; Beyfall,
durch Bauch erſchutterndes Lachen an den Tag
gelegt, wenn der Pater Spaßmacher dies Amt
pffegt ſelten unbeſezt zu ſehn einen Schwank
hervorbringt; viel Ehrerbietung gegen den hoch—

wurdigen Herrn Pralaten, Guardian, oder Prior;
Bewundrung der Koſtbarkeiten, Reliquien, Gebau—
de und Anſtalten; kein Geſprach uber Aufklarung
und Litteratur, aber deſto mehr uber Politik, Krieg
und Frieden; Zeitungs, Nachrichten; Befriedigung
der Neugier, wenn nach Familien-Umſtanden und
Anekdoten geforſcht wird; da, wo man Muſik
treibt, gezeigt, daß man in dieſer Kunſt nicht fremd
iſt; Vorſichtigkeit; wenn von andern geiſtlichen Or—

den, beſonders von Jeſuiten, die Rede iſt; Rang—
Anſehn, Reichthum, Pracht, Titel, Orden und,
mehr als dies alles, wo es nothig iſt, Geſchenke
das ſind ungefehr die Mittel, dort gut aufgenom—
men zu werden, und ſich Achtung zu erwerbeu.

Zu Domherrn braucht man großtentheils nur
Appetit zum Eſſen und Trinken, muthwillige, ein
wenig fauniſche Laune und Stillſchweigen uber ges
lehrte Gegenſtande mitzubringen.

Jn Nonnenkloſtern, ſo wie in katholiſchen und
proteſtantiſchen weiblichen Stiftern, kann man mit
einer hubſchen, ſtammigen Figur, mit treuherziger,
doch auſſerlich anſtandiger Vertraulichkeit, mit
einem Sacke voll Mabrchen, Reuigkeiten und
Spaschen auch ziemlich weit kommen.

Von

t

8
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Von dem Umgange der Religioſen unter ſich rede

ich nicht; daruber iſt in den Briefen uber das Monchs

weſen, in den Briefen aus dem Roviciate und in
unzahligen andern Schriften ſchon ſehr viel Gues

und Treffendes geſagt worden.

ò

Funfres Kapitel.
Ueber den Umgang mit Gelehrten und

Kunſtlern.

2 J

1.

8
AVBenn der Titel eines Gelehrten nicht heut zu Tage
ſo gemein wurde, wie der eines Gentelman in Eng

land; wenn man ſich unter einem Gelehrten immer
nur einen Mann denken durfte, der ſeinen Geiſt
durch wahrhaftig nuzliche Kenntniſſe ausgebildet,
und dieſe Kenntniſſe zu Veredlung ſeines Herzens

angewendet hatte kurz! einen Mann, den Wiſ—
ſenſchaften und Kunſte zu einem weiſern, beſſern
und fur das Wohl ſeiner Mitburger thatigern
Menſchen gemacht hatten; dann brauchte ich hier
kein Kavitel uber den Umgang mit ſolchen Leuten zu
ſchreiben. Bedarf es einer Vorſchrift, wie man
mit dem Weiſen und Edeln umgehn ſoll? An ſei—
ner Seite zu horchen auf die Lehren, die von ſeinen

Lippen
4
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Lippen ſtronen; ſeine Augen auf ihn gerichtet zu
haben, um ſein Beyſpiel die Richtſchnur unſrer
Handlungen ſeyn zu laſſen; die Wahrheit von ihm
zu vernehmen, und dieſer Wahrheit zu folgen
das iſt ein Gluk, deſſen Genuß nicht nach Regeln
gelernt zu werden braucht. Wenn aber heut zu
Tage jeder elende Verſeſchmidt, Compilator, Jour—
naliſt, Anekdoten-Jaget, Ueberſetzer, Plundrer
fremder literariſcher Guter, und uberhaupt Jeder,

der die unbegreifltiche Nachſicht unſers Publicums
misbraucht, um ganze Bande voll Unſinn, Thor—
heit und Wiederhohlung langſt beſſer geſagter Dinge
drucken zü laſſen, ſich ſelber einen Gelehrten nennt;
wenn die Wiſſenſchaften nicht nach dei Grade ihrer

Nüttlichkeit fur die Welt, ſondern nach dem veran—
derlichen, leichtfertigen Geſchmacke des leſenden Po—
bels geſchazt, ſpetulative Grillen Weisheit genannt
werden', ſieberhafte Phantaſie fur Schwung und
Begeiſterung giltz wenn ein Knabe, der ſein rauhes

Gewaſch in abwechſelnd kurzen und langen Zeilen in
einen Muſen-Almanach einrucken laßt, ein Dichter

heißt; wenn der Menſch, der mit ſeinen Fingern
ein Gewuhl von falſchen Tonen, ohne Verbindung
und Ausdruk, den Saiten enllokt, ein Tonkunſtler,
Der, welcher ſchwarze Puncte, in Abſchnitte einge—

theilt, auf Papier ſetzen kann, ein Componiſt, Der,
welcher auf Brettern herumſpringt, ein Tanzer
genannt wird; dann muß man wohl ein Paar Worte

daruber ſagen, wie man ſich im Umgange mit ſol—

chen Leuten zu betragen hat, wenn man nicht fur
einen Mann ohne Geſchmak und Kenntniß angeſehn

ſeyn und Jedem das Seinige geben will.

(Dritter Theil.) E 2.
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Beurtheile nicht den moraliſchen Charakter des

dem Papiere ſieht der Mann oft ganz anders aus,

ſti unmnrJ
1

T
csmnt

J als in natura. Auch iſt das ſo ubel nicht zu nehmen.
71 Am Schreibtiſche, wo man die ruhigſte Gemuths—

t

1
2*81 verfaſſung wahlen kann, wenn keine ſturmiſche

5 Leidenſchaften unſern Geiſt aus ſeiner Faſſung brin
gen; da laſſen ſich herrliche moraliſche Vorſchriften

nn

ai geben, die nachher in der wurklichen Welt, wo
in

Reizung, Ueberraſchung und Verfuhrung von Sei—

4 ten der beruchtigten drey geiſtlichen Feinde uns hin

unn und hertreiben, nicht ſo leicht zu befolgen ſind.
Alſo ſoll man freylich den Mann, der Tugend predigt,i

in ru darum nicht immer fur ein Muſter von Tugend hal—
uj ten, ſondern auch bedenken, daß er ein Menſch

bleibt, ihm wenigſtens dafur danken, daß er vor
Fehlern warnt, wenn er ſelbſt auch nicht ſtark genug

ur iſt, dieſe Fehler zu vermeiden, und es wurde un
billig ſeyn, ihn desfalls fur einen Heuchler zu halten,

(obgleich es eben ſo unbillig ware, ohne Beweis
vorauszuſetzen, er thue das Gegentheil von dem,
was er lehrt, oder man muſſe ſeine. Woxte anders

auslegen, als ſie lauten) Von der andern Seite2. ſoll man auch nicht die Grundſatze, die ein Schrift.
»ſteller den Perſonen ſeiner eignen Schopfung in den

6
1⁊ Mund legt, wie ſeine eignen anſehn, noch einen

in enmit Mann deswegen fur einen Boſewicht oder Faun,
m4

oder Menſchenhaſſer halten, weil ſeine uppige Phan—

J raſie, ſein Feuer ihn verleitet, irgend einen bot,
wy daſten Character von einer glanzenden Seite darzu—

ſtellen,
11

at

rr J
1i J

»9
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ſtellen, oder eine wolluſtige Scene mit lebhaften
Farben zu ſchildern, oder mit Bitterkeit uber Thor
heiten zu ſpotten. Wohl thate er beſſer, wenn er
das unterlieſſe, aber er iſt darum noch kein ſchlechter

Mann, und ſo wie man bey hungrigem Magen
Gottermahlzeiten ſchildern kann; ſo kenne ich Dich—
ter, die Wein und materielle Liebe beſingen, und
dennoch die maßigſten, keuſcheſten Menſchen ſind;
kenne Schriftſteller, die Greuel von Schandthaten
mit der treffendſten Wahrheit dargeſtellt haben, und
dennoch Rechtſchaffenheit und Sanftmuth in ihren
Handlungen zeigen; keune endlich Satpriker, voll
Menſchenliebe und Wohlwollen.

Eine andre Art von Ungerechtigkeit gegen Schrift.
ſteller und Kunſtler begeht man, wenn man von
ihnen erwartet, ſie ſollen auch im gemeinen Leben
nichts als Kernſpruche reden, nichts als Weisheit
und Gelehrſamkeit vredigen. Der Mann, der am
glanzendſten von einer Kunſt ſchwazt, iſt darum nicht

immer der, welcher die grundlichſten Kenntniſſe da—
von beſizt. Es iſt nicht einmal angenehm und
ſchmekt nach Pedanterey, wenn wir Jeden obhne
Unterlaß von unſern eignen Lieblingsbeſchaftigun—
gen unterhalten. Man geht in Geſellſchaften, um

fich zu zerſtreun, um auch einmal Andre, nicht ſich
ſelbſt zu horen. Nicht jeder hat ſo viel Gegenwart
des Geiſtes, um mitten im Getummel und wenn
er durch Fragen und Vorwit uberraſcht wird, mit
Wurde und Beſtimmtheit von Gegenſtanden zu reden,

die er vielleicht zu Hauſe in ſeinem einſamen Zimmer
mit der großten Klarheit durchſchauet. Und dann

E 2 giebt
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giebt es auch Geſellſchaften, in welchen die Leute ſo
ganzlich anders als wir geſtimmt ſind, die Dinge
von ſo durchaus andern Seiten anſehen, daß es nicht
moglich iſt, in dem erſten Augenblicke ſich ſo zu
faſſen, daß man etwas Geſcheutes aufdas antworte,
was ſie uns vortragen. Auch hat ja ein Gelehrter,
ſo gut wie ein andrer Erdenſohn, ſeine Launen, iſt
nicht ſtets gleich aufgelegt zu wiſſenſchaftlichen und
uberhaupt in ſolchen Geſprachen, die Nachdenken
erfordern; oder die Menſchen, die er um ſich ſieht,
behagen ihm nicht, ſcheinen ihm keines Aufwandes

Bſt d dWitz d'5 von tr an —un 1wur ig.bilj Als vielen Jahren Raynal
u Rheingegenden war, wurde ich einſt mit ihm in

untl
zxinem vornehmen Hauſe zu Gaſte geladen. Es hatte

ſich da eine Schaar neugieriger VBamen und Herrn
nebſt einigen ſchonen Geiſtern verſammelt, um ihn

.zu bewundern, und von ihm bewundert zu werden.
Er ſchien zu beydem nicht aufgelegt und, ich geſtehe

Nes, der Ton ſeiner Unterhaltung gefiel mir gar nicht.
Die ganze Geſellſchaft aber war aufgebracht und

erbittert gegen den Mann, der ihre Erwartungen
ſo getauſcht hatte, und das gieng dann ſo weit, daß
Alle behaupteten: Dieſer ſey nicht der Abbé Ray

nal geweſen, oder es ſey unmoglich, daß der Abbé
Raynal ſo ſchone Sachen geſchrieben habe.

Es iſt ein recht garſtiger Zug in dem Charakter
unſers Zeitalters, daß man ſo gern von guten Schrift

ſtellern und uberhaupt von Mannern, die ſich Ruf
erworben haben, argerliche Anetdoten aufſammelt,

um
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um ihnen einen Grad der offentlichen Achtung zu
entziehn, wenn ihre Schriften ihnen Bewundrer
gewonnen, wenn ihre Talente die Aufmerkſamkeit
verſtandiger Menſchen mehr auf ſie, als auf Manner

gleiches Standes, gezogen haben, ja! es giebt ſo
gewiſſe abderitiſche kleine Stadte, in welchen man
wurklich affectirt, den Mann mit Verachtung zu
behandeln, dem es gelungen iſt, durch gute litte—
rariſche Producte auswarts, das heißt auſſer dem
Kreiſe des Herrn Vettern und Frauen Baaſen ,„ſei
nen Namen bekannt zu machen. Daß man einen
Solchen im Vaterlande nicht aufkommen, auch
allenfalls darben laſſe, das ſinde ich ganz in der
Ordnung der menſchlichen Dinge; aber ſeinen mo
raliſchen Charakter aus Neid verdachtig zu machen,
und ihm, wenn er auch noch ſo demuthig, noch
ſo forderungslos ſeinen ſtillen Gang fortgeht, aus—
gezeichnet grob zu behandeln das iſt zu hart und
geſchieht doch hie und da, beſonders in einigen
minder großen Stadten.

Spricht aber ein Gelehrter, ein Kunſtler gern
und viel von ſeinem Fache; ſo nimm ihm auch das
nicht ubel auf! Die u—unglukliche Polvhiſtorey, die

Wuth, auf allen Zweigen der Wiſſenſchaften und
Kunſte herumzuhupfen, ſich zu ſchamen, daß irgend
etwas unter der Sonne ſeyn durfte, woruber wir
nicht raiſonniren konnten, iſt nicht eben das, was
unſerm Zeitalter am mehrſten Ehre macht, und wenn
es langweilig iſt, einen Mann alle Geſprache auf
ſeinen Lieblingsgegenſtand lenken zu horen; ſo iſt es

niehr als langweilig, es iſt emporend, wenn ein

E3 Schwa



70. e—Schwatzer entſcheidende Urtheile uber Dinge aus—
ſpricht, die ganzlich auſſer ſeinem Geſichtskreiſe lie—
gen, wenn der Prieſter uber Politik, der Juriſt uber
Theater, der Arzt uber Malerey, die Kokette uber
philoſophiſche Gegenſtande, der ſuße Herr uber
Tactik deraiſonnirt. Erlaube dem Manne, der
etwas gelernt hat, mit Leidenſchaft von ſeiner
Kunſt, von ſeiner Wiſſenſchaft zu reden, ja! gitb
ihm Gelegenheit dazu! Man iſt wahrlich recht viel
werth in der Welt, wenn man doch ubrigens
beh geſundem Hausverſtande Ein Fach aus dem
Grunde verſteht, und mich eckelt vor den herum
wandelnden encyclopadiſchen Worterbuchern; mich

eckelt vor den allwiſſenden, aburthelnden jungen
Herrn, mit denen man dann ſo zuweilen einmal
das Ungluk hat in Geſellſchaft zu kommen, die den
beſcheidnen, zweifelnden Forſcher mit Machtſpruchen

zu Boden ſchlagen und die, beſonders wenn ſie von
liebenswurdigen gelehrten Damen unterhaltend ge
funden, ganz unausſtehlich werden.

mß Jru Haben die Gelehrten weniger Vorurtheile, als
andre Menſchen; ſo hangen ſie dagegen um deſtof

unnn Man muß daher ſehr behutſam mit ihnen unigehn.
Nichts wird leichter gekrankt, als die Eitelkeit eines

wu& Gelehrten; man muß ſogar alle Zweydeutigkeiten

j
in den Lobeserhehungen vermeiden, die man an ſie

ausſpendet.Die mehrſten Schriftſteller verzeihen es uns

M

2 leichter, wenn wir, ihren ſittlichen Character, als
wenn
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wenn wir ihren Ruf in der gelehrten Welt antaſten.
Man ſey daher vorſichtig in Beurtheilung ihrer
Producte! Selbſt dann, wenn ſie uns um unſre
Meinung daruber fragen, iſt dies immer ſo auszu—

legen, als baten ſie uns um ein Lob. Den Fall
ausgenommen, wenn Freundſchaft uns zu volliger

Offenherzigkeit verpflichtet, rathe ich alſo, bey ſol—
chen Gelegenheiten, wo man unmoglich ohne Nie
dertrachtigkeit loben, wenigſtens etwas zu ſagen, was

die beleidigte Eitelkeit nicht wie Tadel auslegen kann.

Faſt noch ungnadiger pflegen es die Herrn auf-
zunehmen, wenn man gar nichts von ihrer Autor
ſchaft weiß, gar nichts von ihnen geleſen, oder wenn

man den Mann, eines Buches wegen, das er gt
ſchrieben hat, dennoch im gemeinen Leben nicht an—

ders als Jeden behandelt, der auf andere Weiſe der
Welt nuzlich wird, endlich, wenn man Grundſatze
äuſſert, die nicht in ihr Syſtem paſſen, die mit
denen ſtreiten, zu deren Behauptung ſie ſo manchen

Bogen Papier mit Buchſtaben verſehn haben. Hute
Dich vor dieſem Allen, wenn Du einen Schriftſtel—
ler nicht beleidigen willſt! Allein unterſcheide auch
wohl, welchen Mann Du vor Dir haſt; groß, klein,
vder mittelmaßig! Alle riechen den Weyhrauch gern,
der ihnen geſtreuet wird, aber nicht Jeden darf man
auf gleich grobe Art einrauchern. Der Eine nimmt
vorlieb, wenn Du es ihm grade in das Geſicht ſagſt:
er ſey ein großer Mann; der Andre iſt zufrieden,
wenn Du nur ohne Widerſpruch erlaubſt, daß er
dies ſelbſt von ſich ſage; der Dritte verlangt nichts

von Dir, als Hiobs Geduld, wenn er Die ſeine

E 4 elen.
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elenden Producte vorlieſet; den Vierten kitzelt eine
kleine vortheilhafte Anſpielung auf irgend eine

Stelle aus ſeinen Schriften; den Funften behagt
auſſere ausgezeichnete Ehrerbietung, wenn auch von

ſeiner Autorſchaft nicht ausdruklich Erwahnung ge—

ſchieht, und ein Sechster endlich es ſey mir
erlaubt, neben Dieſem mein Plazchen zu nehmen;
begnugt ſich, wenn die wenigen Edeln ihm die Ge—
rechtigkeit wiederfahren laſſen, zu glauben, daß es

3 ihm wenigſtens um Wahrheit und Tugend zu thun

ß
ſey, daß er nichts geſchrieben habe, deſſen ſein Herz
ſich zu ſchamen brauchte, und daß, wenn ſeine

1

Werke keine Meiſterſtucke ſind, ſit ſich doch auch nichtJ

it ausſchließlich zu Roſinen Duten qualificiren.
l

4. JRulnt,W Luſtig anzuſehn aber iſt es, wenn zwey Schrift.
in ſteller ſich einander mundlich oder ſchriftlich loben

und preiſen, vortheilhafte Recenſiovnen gegenſeitig
erſchleichen, ſich bey lebendigem Leibe einbalſamiren

J Zuſchauer

und eine glanzende Ewigkeit zuſtchern. Auch mag

enh Leute zufammenkommen;, die gern von einander
bewundert werden mochten, oder die ſehr viel Gutes
von einander gehort haben. Wie ſie ſich drehen und

m n wenden, um ſich wechſelsweiſe die ſchwache Seite
m

abzujagen! Wenn ſit nun austinander gehen, zeigtJ

I ſich immer, daß der Eine den Andern vortrefflich
163; finder, wenn Dieſer!ihm entweder Gelegenheit ge—

mi! geben hat, ſeine Talente auszukramen, oder wenn

mn
beyde Narren ſich auf ahnliche ſympathetiſche Thor

Nicht

heiten ertappt haben.
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Nicht ſo luſtig aber iſt der Anblik des Unweſens,

das man ſo oft unter Gelehrten wahrnimmt, die

entweder, wegen der Verſchiedenheit ihrer Meinun—
gen und Syſteme, ſich vor dem ehrſamen Volke
wie Bettelbuben herumzanken, oder, wenn ſie an
demſelben Orte leben, und in demſelben Fache auf
Ruhm Anſpruch machen, einander verfolgen, haſ—
ſen, ſich gegenſeitig auch nicht die mindeſte Gerech—

tigkeit widerfahren laſſen; wie Einer den Andern
zu verkleinern und bey dem Publiko herabzuſetzen

ſucht. Pfui! der. Niedertrachtigkeit! Jſt denn
die Quelle der Wahrheit nicht reich genug, um zu—
gleich den Durſt vicler Tauſende zu ſtillen, und kon—
nen Neid, Scheelſucht und pobelhafte Erbittrung
anch Geiſter herabwurdigen, die der Weisheit ge—
weihet ſind? doch hiecruber iſt ſchon oſt ſo Vie-
les geſagt wovden, daß ich es fur beſſer halte, einen
Vorhang vor ſolche gelehrte Proſtitutionen zu ziehn,

die leider! in unſern Zeiten nicht ſelten geſehn werden.

9.

Es giebt Feute, die ſich dadurch Gewicht zu
geben ſuchen, daß ſie ſich ihrer Verbindung, ihrer
Verwandtſchaft, Freundſchaft, oder ihres Bricf—
wechſels mit Gelehrten ruhmen. Das iſt eine Thor—
heit, der man ſich enthalten ſol. Ein Mann kann
große Verdienſte als Schriftſteller haben, ohnt daß
uns desfalls eine genaue Verbindung mit ſeiner

Perſon Ehre macht. Man iſt auch darum nicht
gleich weiſe und gut, wenn Weiſe und Edle uns
mit Nachſicht und Freundlichkeit behandeln. Auch
kann ich das Zitiren und Berufen auf fremde Auto.

Ez ritaten,



74 eeritaten, wie uberhaupt alles Prahlen und Schmu
cken mit fremden Federn nicht leiden. Das mit—
telmaßige ſelbſt Gedachte und mit Ueberzeugung
Gefuhlte, iſt fur uns mehr werth, als das Vortreff—
lichſte, was wir blos nachlallen.

6. J

Unter den heutigen ſogenannten Gelehrten muß
J man billiger Weiſe einigen unſrer Journaliſten und

J

u Anekdotenſammler einen anſehnlichen Rang einrau
J men. Nit dieſen Leuten aber iſt eine ganz beſondre

Vorſicht im Umgange nothig. Sie ſtehen gemei—
t niglich, bey geringem Vorrathe von eigner Gelehr—J

ſamkeit, im Solde irgend einer herrſchſuchtigen
in Jarthey oder eines Anfuhrers derſelhen, ſey es nun

JJn deon politiſchen Ketzermachern, Ortodoren, Schwar-
J mern, Vernunftfeinden, Myſtikern, oder wovon

S

Marchen zu ſammeln, die ſie nach Gelegenheit Do-
kumente nennen, oder mit dem Schwerdte der

Verleumdung Jeden zu verfolgen, der nicht zu ihrer

nin Fahne ſchworen will, Jedem den Mund zu ſtopfen,

hue paßt und das ſie irgendwo auffangen, giebt ihnen
Ji Der es wagt, an ihrer Unfehlbarkeit zu zweifeln.
e Ein einziges Worichen, das nicht in ihr Syſtem

4 va reyen, Verfolgungen beſten, ſorgloſeſten,Gtoff zu Verketzerungen, zu unwurdigen Necke—

en planloſeſten Menſchen. Sey behutſam im Reden,
r., wenn ein Solcher Dich freundlich beſucht, und er
J

warte, daß er nachher einmal ein Bild von Dir
J und alles drucken laſſen werde, was er bey DirLD

J

ü

1 gtſehn und gehort hat! Der Mann, der dies Hand.

p werk
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merk in Deutſchland am heftigſten treibt, und gegen
den alle Art von rechtlicher und handfeſter Hüulfe
vergebens angewendet wird; dieſer Mann heißt
ich muß ihn hier offentlich nennen heißt
Anonymus, und iſt ein gar ſonderbarer Mann. Da
er ſich, wie Cartouche, inl ſo vielfache Geſtalten

umzuformen weiß, daß kein Stekbrief auf ihn paßt;
ſo rathe ich, jeden Unbekannten, der gewiſſe Mode—

Worter, wit zum Beyſpiel: gefahrliche und ſchad—
liche Aufklarung, Publicitat, Denk-Freyhtit, To—
leranz, oder Gefahr fur den einzig ſeligmachenden

Glauben, hohere Wiſſenſchaften, Magnetismus,
oder dergleichen gar zu oft im Munde fuhrt, vorerſt
fur jenen Herrn; Anonymus zu halten, der ein gar—
ſtiger ſchadenfroher Spitzbube iſt, und umhergeht,

wie ein brullender L”wde, um zu ſuchen, wen er
verſchlingen mochte leo rugiens, mugiens,
quaerens, quem devoret.

7.

Mit Tonkunſtlern, einer Gattung von Dichtern,
Componiſten, Tanzern, Schauſpielern, Malern
und Bildhauern iſt der Caſus ganz anders zu be—
handeln. Dieſe ſind es verſteht ſich immer, daß
ich in jeder Klaſſe von Menſchen die Beſſern aus—
nehme wohl keine gefahrliche, aber deſto eitlere
und oft ſehr zudringliche und unſichre Leute. Weit
entfernt zu fublen, daß die ſchonen Kunſte, obgleich

“man ihnen nicht den Einfiuß auf Herz und Sitten
abſprechen kann, doch am Ende zum Hauptzwecke

nur das Vergnugen haben, folglich, im Werthe
fur das Gluk der Welt, den hoöhern, wichtigern,

ernſt
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ernſthaftern Wiſſenſchaften nachſtehn muſſen; weit
entfernt zu fuhlen, daß, um wahrhaftig den Titel
eines großen Mannes zu verdienen, man mehr ver—
ſtehn und mehr muſſe bewurken konnen, als Augen

zu vergnugen, Ohren zu kitzeln, Phantaſien zu er—

hitzen, und Herzchen in Aufruhr zu bringen, ſehen
ſie ihre Kunſt wie das Einzige an, was des Beſtre—
bens eines vernunftigen Menſchens werth ware, und

es muß uns nicht befremden, wenn ein Tanzer, der
hoher beſoldet wird, als ein Staatsminiſter, heri
lich bedauert, daß Dieſer nichts beſſers gelernt habt.

Der philoſophiſchen Kunſtler, ſo wie Georg Benda
Einer war, der beſcheidnen Virtuoſen wie der edle
Franzl in Mannheim und ſein liebenswurdiger Sohn,
der verſtandigen, mit allen Privattugenden geſchmuk—

ten Maller, wie der ſelige Tiſchbein, der Schau
JI ſpieler, bey denen Kopf, Herz und Sitten gleich

viel Hochachtung verdienen, wie der unnachahmliche
Schroder, ſolcher Manner giebt es nicht ſo gar Viele

unter ihnen. Jch rathe desfalls, einen auſſerſt

ſM ch tlſ'A vertrauten Umgang mit die er enſ en aſe nur
nach der ſtrengſten Auswahl zu ſuchen. Cantores

mid amant humores, das heißt: auf ein Liedchen
ſchmekt ein Schlulchen. Sanger, Dichter und
dergleichen lieben das Wohlleben, und das kann uns

O— nicht wunderu. Es giebt wohl eine Art von Be—
geiſterung, zu der ſich die Seele bey der einfachſten,W
maßigſten Lebensart erheben kann und, die Wahr—
heit zu geſtehn, das iſt wohl die einzige, deren

J Fruchte auf Unſterblichkeit Anſpruch machen durfen.

unn
Hoher Schwung des Genius, hinauf zu der beiligen,

1 reintn Quelle, aus welcher er entſprungen, iſt
freylich



freylich ganz von andrer Art, als Spannung der
Nerven, Erhitzung der Phantaſie, durch Retzung
der Sinne; und man ſieht es ſolchen Werken, wie
Klopſtoks Meſſias und Schillers Don Carlos ſind,
bald an, daß ihr Feuer nicht aus der Champagner—
Flaſche iſt gezogen worden. Allein wie wenig Kunſt
ler werden von jener beſſern Glut entzunder! Jhre,
durch unordentliche Auffuhrung und unglukliche auſ—
ſerliche Verhaltniſſe, uber welche ſie nicht Kraft
genug haben, ſich durch Philoſophie zu erheben,
ihre dadurch geſchwachte Maſchine, ſage ich, fordert,
um nicht ganz den Geiſt niederzudrucken, gewalt—
ſame Starkungs- oder vielmehr berauſchende Mit—

tel. Dies treibt ſie zuerſt zu einem, den ſinnlichen
Freuden gewidmeten Leben. Dazu kommt, daß
Der, welcher einmal die ſchonen Kunſte zu ſeinem
einzigen Berufe gemacht hat, ſelten noch Geſchmak
an ernſthaften Geſchäften ſindet, ſondern daß dieſe
ihm auſſerſt trocken ſcheinen, und da man doch
nicht immer ſingen, geigen, pfeifen und kleckſen
kann; ſo bleiben viel Stunden des Tages auszuful—
len, welche dann dem Wohlleben geopfert werden.
An weiſe Vertheilung und Anwendung der Zeit,
an Aufſuchung eines lehrreichen und vernunftigen
Umgangs denken aljo dieſe Herrn ſelten, und ſie
ſchatzen den Mann, der ihnen ſinnliche Freuden ge
wahrt und ſte dabey ſchmeichelt, hoher, als den Wei—

ſen, der ſie auf den Weg der Wahrheit und Ord—
nung fuhrt. Jenem drangen ſie ſich auf, Dieſen
ſtiehen ſie. Bey dem allgemein einreiſſenden frivolen
Geſchmacke unſers Zeitalters, bey der Vernachlaſ—
ſigung ſolider Wiſſenſchaften, iſt dies, wie ich glaube,

ein
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ein Wort zu ſeiner Zeit geredet, mochte man mich
auch deswegen fur einen Pedanten halten! Jeder
ſeichte Kopf, der nur ein weiches Herzchen hat, den

edeln Mußiggang und ein liederliches Leben liebt,
legt ſich heut zu Tage auf die ſchonen Wiſſenſchaf—
ten, glaubt Beruf zum Kunſtler zu haben, macht
Verſe, ſchreibt fur das Theater, ſpielt ein Jnſtru
ment, componirt, pinſelt und ſo muß dann am
Ende der Geſchmak ausarten und die Kunſt veracht

lich werden. Deswegen ſehen wir auch ganze Heer
den ſolcher Kunſtler herumlaufen, die nicht einmal

mit den erſten theoretiſchen Grundſatzen ihrer Kunſt
bekannt ſind; Muſiker, die nicht wiſſen, aus wel—

cher Tonart ſie ſpielen, die nichts vorzutragen ver
ſtehen, als was ſie auf ihrer Geige oder Pfeife

auuswendig gelernt haben; ohne philoſophiſchen Geiſt,

ohne geſunde Vernunft, ohne Studium, ohne
wahres Naturgefuhl, aber dagegen mit deſto mehr
Selbſtgenugſamkeit und Jmpertinenz ausgeruſtet;
unter ſich von Brodneid entbrannt; neidiſch auf einen
Liebhaber, der ihr Hauptſtudium nur wie Nebenſache

treibt, und dennoch mehr davon weiß, als ſie, die
weiter nichts gelernt haben. Hat ein Solcher aber
Anhaug unter den Leuten nach der Mode, genießt er
den Schutz der anmaßlichen Kenner; ſo wage man
es ja nicht, laut zu ſagen, daß er ein Stumper ſey,
wenn man nicht fur einen unwiſſenden Menſchen
gelten und alle Dilettanten gegen ſich aufbringen
will; allein wen eckelt nicht vor der Menge ſolcher
dornehmen und geringen Dilettanten, vor ihren
ſchiefen Urtheilen, vor ihrem albernen Gewaſche?
Willſt Du Dich bey dieſem wilden Haufen beliebt

machen;
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machen; ſo mußt Du die Geduld haben, ihren Un
finn anzuhoren, oder gar die Niedertrachtigkeit be—
gehn, ihn zu loben, und ihren Machtſpruchen bey—

zupfiichten. Willſt Du Dich aber bey ihnen in An
ſehn ſetzen; ſo ſey ja nicht beſcheiden, ſondern eben
ſo unverſchamt, wie ſie! Entſcheide mit Kuhnheit!
Tritt mit Zuverſicht mitten unter die großten Pan—

ner! Drange Dich hervor! Thue, als ſeyeſt Du
auſſerſt eckel in Deinem Geſchmacke, als ſey es ſchwer,

den Beyfall Deines verwohnten Auges und Ohrs
zu gewinnen! Redet von dem allgemeinen Rufe, in
welchem Deine Kenntniſſe ſtunden! Verachte, was
Dir zu hoch iſt! Schuttle bedeutend mit dem Kopfe,

wenn Du nichts Paſſendes zu ſagen weißt! Beg igne
dem Anfanger mit Uebermuthe! Schmtichle vor—
nehme, reiche, machtige Dilettanten und Mace—
naten! Befordre die Luſt an Spielwerken und Klei—
nigkeiten, an niedlichen Rondo's, an Bitrhaus—
Menuetten, mitten in ernſthaften Stucken, an
buntſchackigtem Colorit, an Sinn, Grdichtchen,
an Bombaſt und leerer Phraſeologie, an Schau
ſpielen voll Greuel, Verwiklung und Uebertti:ei
bung! So kannſt Du Dein Scharfiein zium
allgemeinen Verderbniſſe des Geſchmaks redlich hey

tragen! Fuhlſt Du aber Kraft in Dir, und lhaſt
nicht Urſache, Menſchen zu ſtheun; ſo widerſetze
Dich dem Unweſen! Eifre gegen dieſe Erbarmlich—

keiten, aber eifre mit Grunden, und rucke den
Midaſſen unſrer Zeit die großen Perucken und Mar
renkappen zurut, damit man ihre langen Ohren
ſehe, und ſich nicht durch ihre Amtsgeſichter tau ſchen

laſſel Traurig iſt es indeſſen, daß auch der roahr—

haftig

R
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haftig große Kunſtler heut zu Tage einen Theil die—
ſer Wege einſchlagen muß, wenn er nicht dem
Marktſchreyer das Feld raumen will; daß er oft
Natur, Beſcheidenheit, Einfalt und Wurde, der

Mode und dem Vorurtheile aufzuopfern, ſich mit
falſchem Glanze auszuruſten, ſich zum Windbeutel
und Spaßmacher zu erniedrigen gezwungen iſt, um

zu gefallen und Brod zu ſinden. Uebel iſt auch
oft der Kunſtler, beſonders der Muſiker, daran, wenn
er in eine Geſellſchaft von Leuten gerath, die ihn
bewundern wollen, die'ihn bitten, ſich vor ihnen
horen zu laſſen, und die dann doch weder Aufmerk—

ſamkeit, noch Kenntniß der Kunſt haben. Abſchla-
gen darf er es nicht, wenn er nicht will fur eigen—

ſinnig gehalten werden, und doch fuhlt er, daß er
ſeine Perlen den Sauen vorwirft. Er ſtzt ſich an
das Clavier, ſpielt das ſanfteſte Adagio, und nun

brullen die zuhbrenden Liebhaber mitien in der
ruhrendſten Stelle uberlaut: „O! das iſt gar

y„ſthon! vortreflich!t“ und daruber geht die
Stelle verloren Solcher Unſchiklichkeiten ſoll
man ſich enthalten.

8.

Nun noch ein Wort zur Warnung fur den Jung
ling, in Betracht der Kunſtler, beſonders der Schau
ſpieler, von gemeiner Art! Jch habe vorhin geſagt

daß der vertraute Umgang mit den Mehrſten derſel—
ben, von Seiten ihrer Kenntniſſe, ihres ſittlichen
Lebens und ihrer okonomiſchen Umſtande, fur Kopf,

Herz und Geldbeutel nicht ſehr vortheilhaft ſeyn
konne; allein noch in andern Rukſichten muß ich

Vor—



Eere brVorſicht empfehlen. Wenn man aber weiß, welch
ein warmer Verehrer der ſchonen Kunſte ich ſelbſt
bin; ſo wird man mir wohl nicht Schuld geben,
daß es aus Vorurtheil oder Kalte geſchehe, wenn
ich dem Junglinge rathe, maßig im Genuſſe ded
ſchonen Kunſte, maßig im Genuſſe des Umgangs
mit den gefalligen Muſen und deren Prieſtern zu
ſeyn. Muſik, Poeſie, Schauſpielkunſt, Tanz und
Malerey wurken freylich wohlthatig anf das Herz.
Sie machen es weich und empfanglich fur manche
edle Gefuhle; ſie erheben und dereithern die Phanta

ſie, ſcharken den Witz, erwecken Frohlichkeit und
Laune, mildern die Sitten, und befordern die geſelli—
gen Tugenden. Allein eben dieſe herrlichen Wur—
kungen konnen, wenn ſie ubertrieben werden, man

nigfaltiges Elend veranlaſſen. Ein zu weiches,
weibiſches, von allen wahren und eingebildeten, eig
nen und fremden Leiden in Aufruhr zu bringendes
Gemuth iſt wahrlich ein trauriges Geſchenkz ein
Herz, dat, empfanglich fur jeden Eindrut, wie ein
Rohr von mannigfaltigen Leidenſchaften hin und her
bewegt, jeden Augenblik don andern, ſich durchkreu—
zenden Empfindungen hingeriſſen wird; ein Nerven—
Syſtem, auf welchem jeder Betruger, der nur den
rechten Ton zu treffen weiß, nach Gefallen ſpielen
kann das alles wird uns ſehr zur Laſt, da, wo
es anf Feſtigk.it, unerſchutterlichen mannlichen
Muth, auf Ausdauern und Beharrlichkeit antommt.
Eine zu warme, zu hochſtiegende Phantaſie, die
allen unſern geiſtigen Anſtrengungen einen roman
haften Schiwung giedt und uns in eine Jdeen. Welt
verſezt, kann uns in der wurklichen Welt theils ſehr

Cdritter Theil.) 8 un



82 e——ungluklich, theils zu ganzlich unbrauchbaren Men
ſchen machen. Sie ſpannt uns zu Erwartungen
erregt Forderungen, die wir nicht befriedigen konnen/

und erfullt uns mit Eckel gegen alles, was den Jdea
inn nicht entſpricht, nach welchen wir in der Bezau
berung, wie nach Schatten greifen. Ein uppiger
Witz, eine ſchalkhafte Laune, die nicht unter der
Vormundſchaft einer keuſchen Vernunft ſtehen, kon—

nen nicht nur leicht auf Unkoſten des Herzens aus—
arten, ſondern wurdigen uns auch herab, verleiten
zu Spielwerken, ſo daß wir, ſtatt der hohern Weis—
heit und nuchternen Wahrheit nachzuſtreben, und
unſre Denkkraft auf wahrhaftig nuzliche Gegenſtan—
de zu verwenden, nur den Genuß des Augenbliks
ſuchen, und ſtatt, mitten durch die Vorurtheile
hindurch, in das Weſen der Dinge einzudringen,
uns bey den glanzenden Auſſenſeiten verweilen.
Frohlichkeit kann in Zugelloſigkeit, in Streben nach
immerwahrendem Taumel ubergehn. Milde Sitten
verwandeln ſich nicht ſelten in Weichlichkeit, in uber—
triebne Geſchmeidigkeit, in niedre, unverantwort—
liche Gefalligkeit, die alles Geprage von mannli—
chem Charakter abſchleifen, und ein Leben, das blos
den geſelligen Freuden und dem ſinnlichen Vergnu
gen gewidmet iſt, leitet uns fern von allen ernſt—
haften Geſchaften, bey welchen der ſpatre, aber ſichre,

dauernde Genuß durch Ueberwindung von Schwie—
rigkeiten und durch anhaltende Arbeit und Anſtren
gung erkauft werden muß; es macht uns die fur
Geiſt und Herz ſo wohlthätige Einſamkeit unertrg.
lich, macht uns ein ſtilles hausliches, den Familien—

und burgerlichen Pflichten gewidmetes Daſeyn un—
ſchmat.



5— 83ſchmakhaft Mit einem Worte! wer ſich ganzlich
den ſchonen Kuuſten widmet, und miut den Prieſtern
ihrer Gottheiten ſein ganzes Leben verſchwelgt, der
wagt es darauf, ſein eignes dauerhaftes Wohl zu
verſcherzen, und wenigſtens nicht ſo viel zur Glukſt.
ligkeit Andrer beyzutragen, wie er nach ſeinem Be—
rufe und nach ſeinen Fahigkeiten vermochte. Alles,

was ich hier geſagt habe, trifft vorzuglich bey dem
Theater und bey dem Umgange mit Schauſpielern
ein. Wenn unſre Schauſpiele das waren, wofur
wir ſie ſo gern ausgeben mochten; wenn ſie eine
Schule der Sitten waren, wo uns auf eine gefallige
und zwekmaßige Weiſe unſre Verirrungen und Thor.
heiten dargeſtellt und an das Herz gelegt wurden;

ja! dann konnte es immer recht gut ſeyn, oft die
Buhne zu beſuchen und den Umgang mit Mannern
zu wahlen, welche man ais Wohlthater ihrts Zeit.
alters anſehn mußte. Man darf aber nicht das
Theater nach demſenigen beurtheilen, was es ſeyn

konnte, ſondern nach dem, was es iſt. Wenn
in unſern Luſtſpielen die komiſchen Zuge der Rarr
heiten der Menſchen ſo ubertrieben geſchildert ſind,
daß niemand das Bild ſeiner eignen Echwachheiten

darinn erkennt; wenn romanhafte Liebe darinn
begunſtigt wird; wenn junge Phantaſten und ver
liebte Vtadchen daraus lernen, wie man die alten
dernunftigen Vater und Riutter, die zur ehlichen

Glukſeligkeit mehr als eingebildete Sympathie und
vorubergehenden Liebet. Rauſch fordern, betrugen
und zu ihrer Emwilligung bewegen muß; wenn in
unſern Schauſpitlen Leichtſinn im gefalligen Gewan
de erſcheint, eminentes Laſter in Glanz und Hohejt

8sa auf.
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auftritt und, durch einen Anſtrich von Große und
Kraft, wider Willen Bewundrung erzwingt; wenn
im Trauerſpiele unſer Auge mit dem Anblicke der
argſten Greuel vertrauet; wenn unſre Einbildungs—
kraft an Erwartung wunderbarer, feenmaßiger
Entwiklungen und Aufloſungen gewohnt wird;
wenn man uns in den Opern dahin bringt, daß es
uns gleichgultig iſt, ob die geſunde Vernunft emport

wird, in ſo fern nur die Ohren gekitzelt werden;
wenn der elendeſte Fratzen, Schneider, die unge
ſchikteſte Dirne, in ſo fern ſie Anhang unter dem
Volke haben, allgemeine Bewundrung einerndten;
wenn endlich, um alle dieſe nichtigen Zwecke zu er
langen, unſre Theaterdichter ſich uber Wahrſchein—
lichkeit, achte Natur, weiſe Kunſt und Anordnung
hinaus, folglich den Zuſchauer in den Fall ſetzen,
im Schauſpielhauſe keine Nahrung fur den Geiſt,
ſondern nur Zeitverkurzung und ſinnlichen Genuß zu

ſuchen Wer wird ſich's da nicht zur Pflicht ma
chen, Junglingen und Madchen den ſparſamſten
Genuß dieſer Vergnugungen zu empfehlen Und
nun, was die Schauſpielhauſer betrifft! Jhr Stand
hat ſehr viel blendendes; Freyheit; Unabhangigkeit
von dem Zwange des burgerlichen Lebens; gute
Bezahlung; Beyfall; Vorliebe des Publikums;
Gelegenheit, da einem ganzen Volke offentlich Talen
te zu zeigen, die auſſerdem vielleicht verſtekt geblie—

ben waren; Schmeicheley; gute gaſtfreundſchaft—
liche Aufnahme von jungen Leuten und Liebhabern

der Kunſt; viel Muße; Gelegenheit, Stadte und
Menſchen kennen zu lernen Das alles kann man
chen Jungling, der mit einer unangenehmen Lage,

Ddder
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oder mit einem unruhigen Gemuthe, mit ubel ge—

ordneter Thatigkeit kampft, bewegen, dieſen Stand
zu wahlen, beſonders, wenn er in vertraueten Um—

gang mit Schauſpielern und Schauſpielerinnen ge—
vrath. Aber nun die Sache naher betrachtet! Was
fur Menſchen ſind gewohnlich dieſe Theaterhelden
und Heldinnen? Leute, ohne Sitten, ohne Erjzie
hung, ohne Grundſatze, ohne Kenntniſſe; Aben—
theurer;z; Leute aus den niedrigſten Standen; freche

Suohlerinnen Mit Dieſen lebt man, wenn man
flch demſelben Stande gewidmet hat, in taglicher

Gemeinſchaft. Es iſt ſchwer, da nicht mit dem
Strome fortgeriſſen zu werden, nicht zu Grunde zu
gehn. Neid, Feindſchaft und Kabale erhalten im—
merwahrenden Zwiſt unter ihnen; dieſe Menſchen

ſund nicht an den Staat geknupft, folglich fallt beh
ihnen ein großer Bewegungsgrund, gut zu ſeyn,
die Rukſicht auf. ihren Ruf. unter den Mitburgern,
weg. Komint noch etwan die Verachtung, mit wel
cher, freylich unbilliger Weiſe, manche ernſthafte

Leute auf ſie herabſehen, hinzu; ſo wird das Herz
erbittert und ſchlecht. Die tagliche Abwechſelung
von Rollen benimmt dem Charakter die Eigenheit;
man wird zulezt aus Gewohnheit, was man ſo oft
vorſtellen muß; man darf dabey nicht Rukſicht auf
ſeine Gemuths, Stimmung nehmen, muß oft den
Spaßmacher ſpielen, wenn das Herz trauert, und
umgekehrt; dies leitet zur Verſtellung; das Publi—
kum wird des Mannes und ſeines Spiels uberdruſ
ſig; ſtine Manier gefallt nicht mehr nach zehn Jah
ren; das ſo leichtfertigerweiſe gewonnene Geld geht

eben ſo leichtfertig wieder fort und ſo iſt dann

F ein
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ein armſeliges, durftiges, krankliches Alter nicht
ſelten der lezte Auftritt des SchauſpielerLebens.

9.

Wer Schauſpieler und Tonkunſtler unter ſeiner
Rufſicht und Direetion hat, dem ratte ich, ſich
gleich Anfangs auf einen gewiſſen Fuß mit ihnen zu
ſetzen, wenn man“ nicht von ihrem- Eigenſinne und

ihren Grillen abhäangen will. Die Hauptpuncete/
worauf es dabey ankommt/ ſind: ihnen zu zeigen
daß man dem Geſchafte gewachſen ſey; daß man
einen Kunſtler zu beurtheilen und zurechtzuweiſen
verſtehe; ſie an Punetlichkeit und Ordnung zu ge
wohnen und bey der erſten Uebertretung, Naſewei—

ſigkeit oder Zugelloſigkeit, Strenge fuhlen zu laſſen;
ſie ubrigens aber, nach VBerhaltniß der Talente und
der ſittlichen Auffuhrung eines Jeden, mit Hoſichkeit
und Auszeichnung zu behandeln, ohne ſich je gemein

mit ihnen zu machen.

10.
Ermuntre durch deſcheidnes Lob, aber ſchmeichle

nicht, erhebe nicht zur Ungebuhr den jungen ange-
henden Schriftſteller und Kunſtler! dadurch verdirbt
man die Mehrſten von ihnen in Deutſchländ. Das
ubertriebne Beklatſchen und Lobpreiſen macht ſte
ſchwindlicht aufgeblaſen, hochmuthig. Sie beei—
fern ſich dann nicht weiter, der großern Vollkom
menheit nachzuſtreben und horen auf, ein Publikum
zu achten, das ſo leicht zu befriedigen ſcheint.
Leider! aber treibt uns der Zuſtand unſrer heutigen

Litteratur, gar zu leicht, alles zu loben was nicht
offen.
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offenbar Unſinn iſt, weil man faſt gewohnt iſt, lauter

abgeſchmaktes Zeug gedrukt zu leſen, beſonders in
dem Fache der ſchonen Wiſſenſchaften.

Laß Dich dadurch nicht verderben, junger Mann
von Talenten! Bewahre auch Dein Herz vor Neid!
Laß fremdem Verdienſte Gerechtigkeit widerfahren!

Suche inmer die Geſellſchaft ſolcher Manner, durch
deren Umgang Du zum Vortheile Deiner Kunſt,
weiſer und beſſer werden kannſt, nicht aber den
Schwarm niedriger Schmeichler oder Enthuſiaſten!

11.
So wenig Vortheil man vön der Vertraulichkeit

mit Kugſtlern von gemeiner Art hat; ſo lehrreich
und unterhaltend iſt der Umqgang mit einem Manne,
der philoſophiſchen Geiſt, Gelehrſamkeit und Witz
mit ſeiner Kunft verbindet. Es iſt ein Gluk an der
Seite eines ſolchen Künſtlers zu leben, deſſen Geiſt
durch Kenntniſſe gebildet, deſſen Blick durch Stü—

dium der Natur und der Menſchen geſcharft, beh
dem, durch die milden Eimvurkungen der Muſen,
das Herz zu Liebe, Freundſchaft und Wohlwollen
geſtimmt und die Sitten gereinigt worden. Seine

freundliche Beredſamkeit wird uns in truben Stun.
den aufheitern, ſein Umgang uns wieder mit der
Welt ausſohnen, wenn Mismuth und Unzufrieden—
heit uns plagen; er wird uns Erholung gewahren
von verdrießlichen, muhſamen, troknen Berufs—
geſchaften, wird uns erwarmen, wird uns neue
Federkraft geben, wenn wir durch lange Anſtren—
gung herabgeſpannt ſind; er wird uns die maßigſte

Koſt
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83 I—Koſt zu einem Gottermale, unſve Hutte zu einem
Heiligthume, zu einem Tempel, unſern Heerd zu
cinem Altare der Muſen erhohn.

12.
Man pftegt viel zum Vortheile geſellſchaftlicher

Buhnen und von ihrem wohlthatigen Einfluſſe auf
die Bildung junger Leute zu ſagen. Es wurde
mich zu weit fuhren, wenn ich hier alles austinan
derſetzen wollte, was ſich vor und gegen die Sache
ſagen laßt, und was ich ſeibſt vielfach daruber zu
beobachten und zu erfahren Gelegenhetit gehabt habe.

Nur ſo viel mit wenig Worten! Ein großer Theil
deſſen, was uber. das Theaterweſen. uberhaupt in
dicſem Kapitel gelagt worden, iſt auch auf die ge
ſeliſchaftlichen Buhnen. gnmendbar. Wetche be
ſondre Vorſicht aber noch bey der Wahl der Stucke
und der Rollen-Vertheilung zu beobachten iſt, wenu
geſittete junge Leute Schauſpiele. auffuhren ſollen;

dasr fallt leicht in die Augen. Aliein ich wurde den
Eltern noch auſſerdem vorzuglich eine weiſe Rukſicht

auf dut Alter, auf die Gemuthsart, auf die Tem
peramente ihrer Kinder, auf den Grad der Aus,
vbildung und Beſtimmtheit des Characters, den ſie

ſchon erlangt, oder noch nicht exlangt hatten, drin
gend empfehlen, wenn ich um Rath gefragt wurde.

Gechs



Sechstes Kapitel.
Ueber den Umgang mit Leuten von allerley

Standen, im burgerlichen Leben.

1.
te

WMcachen wir den Aufang mit den Aerzten! Kein
Stand iſt fur das Menrſchengeſchiecht wohlthatiger

als dieſer, wenn er. ſeine Beſtimmung erfulltt. Der
Mann, welcher alle Schatze der Natur durchwuhlt,

und ihre Krafte erforſcht, um Muitel aufzuſuchen,
das Meiſterſtuk der irdiſchen Schopfung, den Men—

Achen, von den. Plagen zu hefreyn, von denen ſein
ſichtbarer, moterieller Theit hefallen wird, die ſeinen

Geiſt zu Boden drucken, und oft ſchon ſeine Ma-
ſchine zerſtoren, ehe noch einmal ſich jede Kraft in

ihm entwickelt hat; der Mann, der ſich nicht ſcheuct

vor dem Aublicke des Elendes, Jammers und
Schmerzens, der ſeine Gemachlichkeit, ſeine Ruhe,
ſelbſt ſeine eigne Geſundheit und ſein Leben daran

wagt, um den leidenden Brudern beyzuſtehn; diefer
Mann verdient Verehrung und warmen Dank. Er
giebt einer zahlreichen Familie ihren Beſchutzer, ihren

Erhalter, ihren Wohlthater wieder, rettet unmun-
digen Kindern ihren Vater, Ernahrer und Erzicher,
fuhrt vom Rande des Grabes den edlen Gatten zun
ruk in die Arme ſeines treuen Weibes. Mit einem
Worte! kein Stand hat ſo unmittelbar ſegenvollen

Ein
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Einfluß auf das Wohl der Welt, auf das Gluk, auf
die Ruhe, auf die Zufriedenheit der Mitburger, wie
der, eines Arztes. Und wenn man bedenkt, welch'
ein Umfang von Kenntniſſen dazu gehort! Man
wird es ohne Genie in keinem Stande recht weit
bringen; doch giebt es Wiſſenſchaften, in welchen
ein ſchlichter geſunder Hausverſtand und wohl noch

eiwas weniger, recht gute Dienſte thut; große
Aerzte hingegen konnen durchaus nur die feinſten
Kopfe ſeyn. Doch das Genie macht es nicht alltin
aus; es gehort das emſiglte Studium dazu, um es
in dieſem Fache weit zu briugen; endlich, wenn
man uberlegt, daß dieſe Kenntniſſe, mit allen Hulfs.
wiſſenſchaften, welche die Arzniykunde vorausſezt,

grade die erhabenſten, naturlichſten, erſten Grund—
keuntniſſe des Menſchen ſind Studium der Na
tur in allen ihren Reichen, in allen ihren moglichen
Wirkungen, in allen ihren Beſtandtheilen; Stu—
dium des Menſchen, an Leib und Seele, in ſeinen
feſten und fluſſigen Theilen, in ſeiner ganzen Com
poſition, in ſeinen Gemuthsbewegungen und Let—
denſchaften Was kann dann lehrreicher, troſtender,
erquickender ſeyn, als der Umgang und die Hulfe
eines ſolchen Mannes? Es gictbt aber unter den
Sohnen Aeſculaps auch unzahlige Leute von ganz
andrer Art, Leute, denen der Doctorhut das Pri—
vilegium giebt, an armen Krauken, Verſuche ihrer
Unwiſſenheit zu machen; Leute, die den Korper
des Patienten wie ihr Eigenthum, wie ein Gefaß
anſethen, in welches ſie nach Willkuhr allerlen fluſſige

und trokne Materien ſchutten durfen, um wahrzu—
uchmen, welche Wurkung durch den Streit dieſer



75— 91ſalzartigen, ſauren und geiſtigen Dinge hervorge—
bracht wird, und wobey ſie nichts wagen, als hoch—
ſtens, daß das Gefaß zu Grunde geht. Andern
fehlt es, bey der grundlichſten Kenntniß, an Beob.

achtiüngsgeiſt. Sie verwechſeln die Zeichen der
Krankheiten, laſſen ſich durch falſche Berichte der
Patienten tauſchen, forſchen nicht tkaltblutig, nicht
tief, nicht ſleißig genug, und verordnen dann Mit—
tel, die gewiß  helfen wurden wenn wir die Krauk—
heit hatten anit welcher ſie uns behaftet glauben.
Wieder Audre kleben an Syſtemgeiſt, an Autoritat,

an Mode und ſchieben nie auf ihre Blindheit, ſon—
dern auf die Natur die Schüilb, wenn ihre Arzneh—
mittel andre Wurkungen herborbringen, als die,
welche ſie,aus Vorurtheil, ihnen zutrauen; endlich

noch Andre halten aus Gewinnſucht die Geneſung
der Leidenden auf, um deſto langer nebſt dem Avo
thecker und Wunrarjte den Vortheil davon zu ziehn.
Jn weſſen von dieſer Hekrn Handen man nun auch
fällt; ſo wagt man es doch darauf, das Opfer der
Unwiſſenheit, der Sorgloſigkeit, des Eigenſinns,
oder der Bosheit zu werden.

Nun iſt es freylich, ſelbſt einem Layen, der ſonſt
eiuen graden Blik mit einiger Menſchenkenntniß,
Erfahrung und Gelchrſamkeit verbindet, nicht ſo
ſchwer, den groben Charlatan von dem geſchikten
Manne, an ſeinem Vortrage, an der Art ſeiner
Fragen und Verordnungen, zu unterſcheiden. Un—
ter den Beſſern aber Den auszuzeichnen; dem
man am ſicherſten ſeinen Korper anvertrauen kann,

das iſt ſchr viel ſchwerer. Folgende Vorſchriften
wurde

i—
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92 —Jwurde ich daher, in Rukſicht auf den Umgang mit
Aerzten, empfehlen:

Lebe maßig in allem Betrachte; ſo inagſt Du

den Arzt als Freund bey Diy ſehn, aber Du wirſt
ſeiner Hulft ſelten bedürfen!

Gieb wohl Acht auf das, was Deiner Conſti—
tution ſchadlich und dienlich iſt, was Dir wohl, und
was Dir ubel bekommt! Richte darnach ſtrenge4 Deine Lebensart ein; ſo wirſt Du nicht oft in den Fall

J

kommen, Dein Geld in die Apothecke zu ſchicken!1
r

J

J Wenn man nicht gani freujd in der Phwüt daben
ein wenig bewandert in inehiciniſchen: Bucheru iſt8 ſein Temperament kennt nd weiß zu iwelchen
Krankheiten man Anläge hat, und was Wurkung
auf uns macht; ſo tann man auch oft, beh wurk.
lichen Krankheiten, ſein cigner Arzt ſeyn. Jeder
Menſch iſt einer Art von Gebrechen mehr ausgeſezt,

als einer andern, in ſo feru er einformig lebt. Stu—
diert er nun mit Eruſt. dieſen einzigen Zweig deru Heilkunde:; ſo mußte es ſonderbar zugehn, wenn er
davon nicht vielleicht mehr wenigſtens eben ſo viel

Einſicht erlangen ſollte, als ein Mann, der das
ganze Heer von Krankheiten uberſehn muß.

Fordert aber die Noth, daß Du Dich an einen
Arzt wendeſt, und Du willſt Dir einen unter dem

J Haufen ausſuchen; ſo gieb zuerſt Acht, ob der Mann
geſunde Vernunft hat; ob er uber andre Gegen«
ſtande, mit Klarheit, unpartheviſch, ohne Vor—
urtheil vaiſonnirt; ob er beſcheiden, verſchwiegen,

u

J5 ſleißig, anhanglich an ſeine Kunſt iſtz ob er ein
J

gefuhle



gefuhlvolles, menſchenliebendes Herz zeigt; ob er

ſeine Kranken mit einer Menge verſchiedner Arze—
neyen zu beſturmen, oder ſich einfacher Mittel zu
bedienen, der Natur wo moglich ihren Lauf zu laſ—
ſen pflegtz ob er eine Diat empfiehlt, die nach ſeinen
Begierden abgemeiſen, ob er verbietet, was ihm
zuwider iſt, anrath, wozu er Appetit hat; ob er
ſich im Reden zuweilen widerſpricht; ob er feſt in
ſeinem Syſteme iſt, oder ſich irremachen laßt und
von einer Heilart zur andern ubergeht; ob er ein—
zelnen Kennzeichen entgegen arbeitet, oder immer
die Hauptſache vor Augen hat; ob er Brodneid ge
gen ſeine Kunſiverwandten, ob er ſich bereitwiltiger
zeigt, den Großen und Reichen, als den Niedern und

Armen beyzuſtehn? Biſt Du uber dieſe Puntte be
friedigt und beruhigt; ſo vertraue Dich ihm an!

Vertraue Dich aber ihm allein, ganzlich und
ohne Zurukhaltung! Verſthweige auch nicht den
kleinſten Umſtand, der dazu dienen mag, ihn mit
dem Zuſtande und dem Sitze Deines Uebels bekannt
zu machen! Doch miſche keine nichtsbedeutende
Kleinigkeiten, keine Thorheiten, keine Grillen, keine
Einbildungen hinein, die ihn irremachen konnten!
Folge ſtrenge und punctlich ſeinen Vorſchriften, da ĩü
nitt er ſicher ſeyn durſe, ob das, was Du nachher 1

empfindeſt, die Folge ſeiner angewendeten Mittel ſey!

Desfalls laß Dich auch nicht verleiten, nebenher
kleine Haus, Arcana, mochten ſie auch noch ſo un
ſchuldig ſcheinen, zu gebrauchen, noch heimlich einen

zweyten Arzt um Rath zu fragen! Vor allen Dingen
nimm nicht etwa zu gleicher Zeit zwey ſolcher Herrn

offent.



94 enoffentlich an! Die Reſultate ihrer mediciniſchen
Conſilien werden eben ſo viel Todesurtheile fur Dich

ſeyn; keinem von Beyden wird Deme Geneſung
am Herzen liegen; ſie werden Deinen Korper zu
dem Kampfplatze ihrer verſchiednen Meinungen
gebrauchen; fie werden Einer dem Andern die Ehre
misgonnen, Dich geſund zu machen, und Dich
alſo lieber gemeinſchaftlich in jene Welt ſchicken
um nachher wechſelſeitig die Schuld auf einander
ſchieben zu konnen.

Den Mann, der alles anwendet, was in ſeinen
Kraften ſteht, Deine Geſundheit herzuſtellen, belohne
nicht ſparſam! Gieb ihm reichlich, nach Deinem
Vermogen! Haſt Du aber Urſache, zu glauben, daß
er eigennutzig ſey; ſo ſetze Dich auf den Fuß, ihm
jahrlich etwas Feſtgeſeztes zu zahlen, Du mogeſt
unpaß oder geſund ſeyn, damit er kein Jntereſſe dabey

habe, Dich mit allerley Krankheiten zu derſehn,
oder Deine Herſtellung aufzuhalten!“

2.4

Wenden wir uns nun zu den Juriſten!
Nachſt den naturlichen Gutern, nachſt der Wohl
fahrt des Geiſtes, der Seele und des Leibes, iſt in
der burgerlichen Geſellſchaft der ſichre Beſitz des
Eigenthums das Heiligſte und Theuerſte. Wer
dazu beytragt, uns dieſen Beſitz zuzuſichern: wer
ſich weder durch Freundſchaft, noch Partheylichkeit,

noch Weichlichkeit, noch Leidenſchaft, noch Schmei
cheley, noch Eigennutz, noch Menſchenfurcht be—
wegen lakt, auch nur einen einrigen kleinen Schritt

von
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von dem geraden Wege der Gerechtigkeit abz uwei
chen; wer durch alle Kunſte der Chicane und! ſeber—
redung, durch die Unbeſtimmtheit, Zweydeu tigkeit
und Berwirrung der geſchriebenen Geſetze hin durch,

klar zu ſchauen, und den Punct, den Vernunft,
Wahrheit. Redlichkeit und Billigkeit beſtumm en, zu
treffen weiß; wer der Beſchbutzer des Aermern, des

Schwachern und Unterdrukten gegen den Star kern,

Reichern und Unterdrucker; wer der Waiſen Vater,
der Unſchuldigen Retter und Vertheidiger iſt der
iſt gewiß unſrer ganzen Verehrung werth.

Was ich hier geſagt habe, beweiſt aber aunch
zugleich, wie ſehr viel dazu gehort, auf den Tin:el
eines würdigen Richters und auf den eines ede ln
Sachwalters Anſpruch machen zu durfen, und es
iſt, am gelindeſten geſprochen, ſchr ubereilt geunr—
theilt, wenn man behauptet, es werde, um e—nin
guter Juriſt zu ſeyn, wenig geſunde Vernunft, ſo n
dern nur Gedachtniß, Schlendrian und ein halb es
Herz erfordert, oder die Rechtsgelehrſamkeit ſty
nichts anders, als die Kunſt, die Leute auf ei ne
privilegirte Art un Geld und Gut zu bringen. Frary

lich, wenn man unter einem Juriſten einen Manin
verſteht, der nur ſtin romiſches Recht im Kop fe
hat, die Schlupfwinkel der Chicane kennt und die
ſpitzfindigen Diſtinctionen der Rabuliſten ſtudiert hat;;

ſo mag man Recht haben; aber ein Solcher enthei—
ligt auch ſein ehrwurdiges Amt.

Doch iſt es in der That traurig um auch das
voſe nicht zu verſchweigen daß in dieſem Stande

die
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die Handlungen ſo vieler Richter und Adookaten,
ſo wie die Juſtitzverfaſſung in den mehrſten Landern,
ſehr mannigfaltige Gelegenheit zu jenen harten Be
ſchuldigungen geben. Da widmen ſich dann die
ſchiefſten Kopfe dem Studium der Rechtsgelehrſam—
keit, womit ſie keine andre feine Kenntniſſe verbin
den, dennoch aber ſo ſtolz auf dieſen Wuſt von alten
romiſchen, auf nnſre Zeiten wenig paſſenden Geſt-—
tzen ſind, daß ſie von dem Manne, der die edlen
Pandecten nicht am Schnurchen hat, glauben, er
konnte gar nichts gelernt haben. Jhre ganze Ge
danken: Reyhe knupft ſich nur an ihr Buch aller Bu
cher, an das Corpus Juris an, und ein ſteifer Ci—
viliſt iſt wahrlich im geſellſchaftlichen Leben das lang
weiligſte Geſchopf, das man ſich deüken mag. Jn
allen ubrigen menſchlichen Dingen, in allen andern,

den Geiſt aufklarenden, das Herz bildenden Kennt—
niſſen unerfahren, treten ſie dann in offentliche
Aemter. Jhr barbariſcher Styl, ihre bogenlangen
Perioden, ihre Gabe, die einfachſte, deutlichſte
Sache weitſchweifig und unverſtandlich zu macheim
erfullt Jeden, der Geſchmak und Geſuhl fur Klar—

heit hat, mit Eckel und Ungeduld. Wenn du auch
nicht das Ungluk erlebſt, daß Deine Angelegenheit
einem eigennutzigen; partheyiſchen, faulen, oder
ſchwachkopſigen Richter in die Hande fallt; ſo iſt es
ſchon genug, daß Dein oder Deines Gegners Advotat
ein Menſch ohne Gefuhl, ein gewinnſuchtiger Gau—
ntr, ein Pinſel, oder ein Chicaneur ſch, um bedy
einem Rechtsſtreite, den jeder unbefangne geſunde
Kopf in einer Stunde ſchlichtentkonnte viel Jahre

lang hingehalten zu werden, ganze Zimmer voll
Ucten
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Acten zuſammengeſchrieben zu ſehn, und dreymal
ſo viel än Unkoſten zu bezahlen, als der Gegenſtand

des Streits werth iſt, ja am Ende die gerechteſte
Sache zu verlieren und Dein offenbares Eigenthum
fremden Handen preiszugeben. Und ware beydes
nicht der Fall; waren Richter und Sachwalter ge
ſchikte und redliche Manner; ſo iſt der Gang der Ju
ſtiz in manchen Landern von der Art, daß man Me

thuſalems Alter erreichen muß, um das Ende eines
Proceſſes zu erleben. Da ſchmachten dann ganze
Familien im Elende und Jammer, indeß ſich Schelme
und hungrige Scribler in ihr Vermogen theilen.
Da wird die gegrundeteſte Forderung wegen eines
kleinen Mangels an elenden Formalitaten, fur nichtig
erklartt. Da muß der Aermere ſichs gefallen laſſen,
daß ſein reichrer Nachbar ihm ſein vaterliches Erbe
entreißt, wenn die Chicane Mittel ſindet, den Sinn
irgend eines alten Doctuments zu verdrehn, oder wenn
der Unterdrucker nicht Vermogen genug hat, die
ungeheuren Koſten zu Fuhrung des Proceſſes auftu
brinaen. Da muſſen Sohne und Enkel ruhig zuſehn,
wie ie Guter ihrer Voreltern, unter dem Vorwande,
die darauf haftenden Schulden zu bezahlen, Jahr—
hunderte hindurch in den Handen privilegirter Diebe

bleiben, indeß weder ſie, noch die Glaubiger, Ges
nuß daron haben, wenn dieſe Diebe nur die Kunſt
beſitzen, Rechnungen aufzuſtellen, die der gebrauch
lichen Form nach richtig ſind. Da muß mancher
Unſchuldige ſein Lehen auf dem Blutgeruſte hingeben,
weil die Richter nicht ſo bekannt mit der Sprache der

Unſchuld, wie mit den Wendungen einer falſchen
Beredtſamkeit ſind. Da laſſen Profeſſoren Urtheile

CDritter Theil.) G ider
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uber Gut und Blut durch ihre unbartigen Schuler
verfaſſen, und geben Demjenigen Recht, der das
Reſponſum bezahlt Doch was helfen alle Decla—
mationen, und wer kennt nicht dieſe Greuel der

Verwuſtung?
Einen beſſern Rath weiß ich nicht zu geben, als

den: man hute ſich, mit ſeinem Vermogen oder ſei
ner Perſon in die Hande der Juſtitz zu fallen!

Man weiche auf alle mogliche Weiſe jedem Pro
ceſſe aus, und vergleiche ſich lieber, auch bey der

ſicherſten Ueberzeugung von Recht, gebe lieber die
Halfte deſſen hin, was uns ein Andrer ſtreitig macht,

bevor man es zum Schriftwechſel kommen laſſe!

Man halte ſeine Geſchafte in ſolcher Ordnung,
mache alles darinn bey Lebzeiten ſo klar, daß man

auch ſeinen Erben nicht die Wahrſcheinlichkeit eines

gerichtlichen Zwiſtes hinterlaſſe!
Hat uns aber der boſe Feind zu einem Proceſſe

verholfen; ſo ſuche man ſich einen redlichen, unei
gennutzigen, geſchikten Advokaten man wird oft
ein wenig lange ſuchen muſſen und bemuhe ſich,
mit ihm alſo einig zu werden, daß man ihm, auſſer
ſeinen Gebuhren, noch reichere Bezahlung verſpre—
che, nach Verhaltniß der Kurze der Zeit, binnen
welcher er die Sache zu Ende bringen wird!

Man mache ſih gefaßt, nie wieder in den Beſit

ſeiner Guter zu kommen, wenn dieſe einmal in Ad—
vokaten und Curatoren-Hande herathen ſind, be—

lvr q  ee ererkeit und Jnconſtquenz in Geſchaften herrſchen!

Man



Man erlaube ſich keine Art von Beſtechung der
Richter! Wer dergleichen giebt, der iſt beynahe ein
eben ſo arger Schelm, wie Der, welcher nimmt.

Man wafne ſich mit Geduld in allen Geſchaften
die man mit Juriſten von gemeinem Schlage vorhat!

Man bediene ſich auch keines Solchen, zu Dingen,
die ſchleunig und einfach behandelt werden ſollen!

Man ſey auſſerſt vorſichtig im Schreiben, Reden,
Verſprechen und Behaupten, gegen Rechtsgelehrte!
Sie kleben am Buchſtaben; ein juriſtiſcher Beweis
iſt nicht immer ein Beweis der geſunden Vernunft;
juriſtiſche Wahrheiten zuweilen etwas mehr, zuwei—

len etwas weniger, als gemeine Wahrheit; juriſti—
ſcher Ausdruk nicht ſelten einer andern Auslegung
fahig, als gewohnlicher Ausdruk, und juriſtiſcher
Wille oft das Gegentheil von dem, was man im
gemeinen Leben Willen nennt.

3.
Jch komme jezt zu dem Wehrſtande. Wenn

in unſern heutigen Kriegen noch Nann gegen Mann
fochte und die Kunſt, Menſchen zu vertilgen, nicht
ſo methodiſch und maſchinenmaßig getrieben wurde z
wenn allein perſonliche Tapferkeit das Gluk des Krie
ges entſchirde, und der Soldat nur fur ſein Vater
land, zu Vertheidigung ſeines Eigenthums und ſeiner

Freyheit ſtritte; ſo wurde auch freylich noch kein
ſolcher Ton unter dieſen Mannern herrſchen, wie
jezt, da zu einem geſchikten Kriegshelden ganz andre
Arten von Kenntniſſen gehoren, da ein Paar neue
Reſſorts, namlich Subordination und ein convene

G a tio
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100 e—tioneller Begriff von Ehre, auf gewiſſe Weiſe an
die Stelle des kuhnen Muths getreten ſind, und dieſe
die Menſchen zwingen muſſen, da ſtehn zu bleiben

und aus der Ferne auf ſich ſchieſſen zu laſſen, wo
die Leidenſchaften der Furſten ihnen gebieten, zu ſtehn

und ihr Leben fur wenig Groſchen daran zu wagen.
Dennoch war eine gewiſſe Rohigkeit, Zugelloſigkeit
und ein Hinausſetzen uber alle Regeln der Moral
und burgerlichen Uebereinkunft gleich als waren
dieſe Geſetze nur Kinder des Friedens noch in
der erſten Halfte dieſes Jahrhunderts faſt der allge-
meine Charakter eines Soldaten von hohem und
niederm Range. Jn unſern Tagen aber ſieht es da—
mit ganz anders aus. Faſt in allen europäiſchen
Staaten findet man unter Mannern und Junglingen
im Soldatenſtande Perſonen, die durch Kenntniſſe
in allen Fuchern der Wiſſenſchaften und Kunſte,
beſonders in ſolchen, die zu ihrem Handwerke gehoren,

durch eine beſcheidne, feine Auffuhrung, durch ſtren—

ge Sittlichkeit, Sanftmuth des Charakters und
nuzliche Anwendungen ihrer Muße, zu Bildung
des Geiſtes und Herzens, ſich der allgemeinen Ach—
tung und Liebe werth machen. Jch wurde alſo gar
keine beſondre Vorſchriften uber den Umgang mit
Officieren zu geben haben, wenn nicht theils, ſo wie

in allen Standen, alſo auch hier, Ausnahmen vom
Guten Statt fanden, theils einige andre Rukſichten
nicht mit Stillſchweigen ubergangen werden durf—

ten; doch kann ich mich dabey kurz faſſen.

Wer ſtinem Stande, ſeinem Alter, oder ſeinen
Grundſatzen nach, ſich weder aufziehn und beleidigen

zu



zu laſſen, noch eine Beleidigung durch den Zwey
kampf auszutilgen Luſt haben kann; der thut wohl,
wenn er die Gelegenheit vermeidet, bey Spiel, Trunk
oder andern dergleichen Fällen, mit rohen Leuten

vom Soldatenſtande in Gemeinſchaft zu kommen,
oder, wenn er ſolchen Gelegenheiten nicht ausweichen

kann, ſich ſo behutſam, hoſtich und ernſthaft, wie
moglich, aufzufuhren. Jndeſſen kommt hiebey auch
ſehr viel auf den Ruf an, in welchen man ſich geſezt
hat, und ein grader, feſter, redlicher und verſtandi
ger Mann pftegt, ſelbſt von ausſchweifenden, ungeſit
teten Leuten, reſpectirt und geſchont zu werden.

Ueberhaupt aber rathe ich, im Reden und Han—
dein gegen Officiere vorſichtig zu ſeyn. Das Vor—
urtheil von ubel verſtandner Ehre, das in den mehr
ſten Armeen, vorzuglich in der franzoſiſchen, herr—
ſchend iſt, und das von mancher andern Seite einen
Nutzen ſtiften kann, der hier zu weitlauftig zu ent—
wickeln ſeyn wurde, befiehlt dem Officiere, auch

nicht das kleinſte zweydeutige Wortchen, das ihm
geſagt wird, hinzunehmen, ohne Genugthuung

durch Waffen zu fordern, und da hat dann vielmals
ein Ausdruk, den man ſich im gemeinen Leben er—
lauben durfte, fur ihn einen beleidigenden Sinn.
Man darf z. B. wohl ſagen: „das war doch nicht
vſut“ aber keineswegs: „das war ſchlecht von
„Jhnen und doch muß das, was nicht gut iſt,
nothwendig ſchlecht ſeyn. Mit dieſer Sprache der
Uebereinkunft ſoll man ſich alſo auch bekannt ma
chen, wenn man mit Perſonen, denen dieſelbe Ge
ſetze auſflegt, umgehn will.

G J Daß
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Daß man in Gegenwart eines Officiers nie/

auch nicht das Mindeſte, zum Nachtheile dieſes

Standes vorbringen durfe, verſteht ſich wohl um
ſo mehr von ſelber, da es in der That nothig iſt, daß
der Soldat ſeinen Stand fur den erſten und wich
tigſten in der Welt halte. Denn was ſoll ihn
dann bewegen, ſich einer ſo beſchwerlichen und ge
fahrlichen Lebensart zu widmen, wenn es nicht die
Anſpruche auf Ruhm und Ehre ſind?

E

Endlich pflegt bey dem Soldatenſtande eine Art
von ofnem, treuherzigen, nicht ſehr feyerlichen,
ſondern muntern, freyen und durch geſitteten Scherz

gewurzten Betragen uns beliebt zu machen, mit
welcher man daher vertraut werden muß, wenn man

mit dieſer Klaſſe leben will. Doch ſind vielleicht die
Zeiten nicht mehr fern, wo iede dieſer Vorſchriften
unnutz werden, und der Stand eines Soldaten nicht
langer von dem eines Burgers getrennt bleiben wird.

4.

Kein Stand hat vielleicht ſo viel Annehmlichkeit,

wie der eines Kaufmanns, wenn Dieſer nicht
ganz mit leerer Hand anfangt, wenn das Gluk ihm
nicht entſchieden zuwider iſt, wenn er ein wenig vor
ſich gebracht hat, wenn er ſeine Unternehmungen
mit gehoriger Klugheit treibt, nicht zu viel wagt
und auf das Spiel ſezt. Kein Stand genießt einer
ſo gluklichen Freyheit, wie dieſer. Kein Stand hat
von jeher ſe unmittelbar thatigen, wichtigen Einfiuff
auf Moralitat, Kultur und Luxus gehabt, wie die
Kaufmannſchaft. Wenn durch ſie und durch die

Ver



7— 103
Verbindung, welche dieſelbe zwiſchen entlegnen, von
einander in ſo viel Dingen verſchiednen Voltern ſtif—

tet, der Ton ganzer Nationen umgeſtimmt, und
Menſchen mit geiſtigen und koperlichen Bedurfniſſen,

mit Wiſſenſchaften, Wunſchen, Krankheiten, Scha—
tzen und Sitten bekannt werden, die auſſerdem
vielleicht nie, wenigſtens ſehr viel ſpater, bis dahin
gedrungen ſeyn wurden; ſo laßt ſich wohl nicht zwei
feln, daß, wofern die feinſten Kopfe unter den Kauf
leuten eines großen Reichs ſich uber ein Syſtem von

Wurkſamkeit nach feſten Grundſatzen vereinigten,
es in ihrer Macht ſtehn mußte, welche Richtung des
Verſtandes und Willens ſie ihrem Vaterlande geben

wollten. Zum Gluk fur unſre Freyheit aber giebt
es theils nicht viel ſo weitſehende, planvolle Kopfe

uiter Leuten dieſes Standes in der Welt, theils ſind
ſie durch ſehr derſchiednes Jntereſſe ſo getrennt, daß
ſie ſch nicht zur Tyranney vereinigen konnen; und
ſo falt zwar die Wurkung nicht weg, welche der
Handil auf Sitten und Aufklarung hat, aber es geht
doch damit nicht methodiſch zu, ſondern alles rukt
ſeinen Gang an der Hand der Zeit fort. Jndeſſen
begreift man leicht, daß eben das Jdeal, welches
ich von einem großen Negocianten aufgeſtellt habe,

einen Mann von feinem, vorausſchauenden, weit
umfaſſenden Geiſte und, wenn es ihm um das Wohl
der Welt zu thun iſt, einen Maun von edeln, erhab.

nen Geſinnnngen bezeichnet. Auch giebt es ſolcher
Pianner in dieſem Stande, und ich habe, beſonders

wahrend meines Aufenthalts in Hamburg, Bremen
und andern Gegenden, deren einige kennen gelernt,
die wahrlich, wenn ſle auf einem andern Schau

G 4 platze
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iſt dies wohl jn allen deutſchen Handelsſtadten mehr
oder weniger der Fall.

Willſt Du bey dieſen Leuten geachtet ſeyn; ſo
mußt Du wenigſtens in dem Rufſe ſtehn, daß Deine
Vermogensumſtande nicht zerruttet ſind; Wohlſtand

macht auf ſie den beſten Eindruk. Sey es durch
Deine Schuld, oder durch Ungluk; ſo wirſt Du
auch bey den herrlichſten Vorzugen des Verſtandes
und Herzens, von ihnen verachtet werden, wenn
Du Mangel leideſt.

Willſt Du einen Solchen zu einer milden Gabe,
oder ſonſt zu einer großmuthigen Handlung bewe—-

gen; ſo mußt Du entweder ſeine Eitelkeit mit in
das Spiel bringen, daß es bekannt werde, wie viel
dies große Haus an Arme giebt, oder der Mann
muß glauben, daß der Himmel ihm die Gabe hun
dertfaltig vergelten werde; dann wird es andachtiger

Wucher.
Große Kaufieute ſpielen, wenn ſie ſpielen, gewohn-

lich um hohes Geld. Sie betrachten das, wie jeden
andern Speculations-Handel; aber ſie ſpielen dann
auch mit aller Kunſt und Aufmerkſamkeit. Man
hute ſich daher, wenn man das Spiel nicht verſteht,
oder es nachlaßig, blos wie Zeitvertreib anſieht,
ſich mit ſolchen Mannern darauf einzulaſſen!

Laß es Dir hier ja nicht einfallen, Werth auf
Geburt und Rang zu ſetzen, beſonders wenn Du

arm biſt! oder Du wirſt Dich krankenden Demu
thigungen ausſetzen.

Doch pflegt in manchen Kaufmannshauſern ein

G Mann
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e—— 107wird, fur ſeine Waare einen ubertriebnen Preis for
dert, oder das Schlechteſte hingiebt, was er hat.

Hat man Urſfache, mit dem Betragen des Mannes
zufrieden zu ſeyn, mit welchem man Handlungs—
Geſchafte getrieben hat; ſo wechsle man nicht ohne

Noth, laufe nicht von einem Kaufmanne zu dem
andern! Man wird treuer bedient von Leuten, dit
uns kennen, denen an der Erhaltung unſter Kund—
ſchaft gelegen iſt, und ſie geben uns auch, wenn
es ja unſre Umſtande erforderten, leichter Kredit,
ohne deswegen den Preis der Waaren zu erhohn.

Man enthalte ſich, einem Kramer/ fur den ge
ringen Vortheil, der ihm aus einem kleinen Handel

mit uns zuwachſt, viel Muhe, Zeitverluſt und
Wege zu machen! dieſe Unart iſt beſonders den
Frauenzimmern eigen, die zuweilen ſich fur tauſend
Thaler Waaren auspacken laſſen, um, nach zwey—
ſtundiger Beauglung und Betaſtung, fur einen Gul
den zu kaufen, oder gar alles Geſehene zu ſchlecht
und theuer zu ſinden.

Ben kleinen Kaufleuten und in Stadten, wo
eigentlich nur Kramer wohnen, iſt die unartige
Gewohnheit eingeriſſen, daß Dieſe ſehr oft viel mehr
fur ihre Waare fordern, als wofur ſie dieſelbe hin
geben wollen. Andre affeetiren mit angenommner
Treuherzigkeit und Biederkeit, immer den auſſerſten
Prcis zu ſetzen und ſich keinen Heller abdingen zu
laſſen; und ſo muß man oft doppelt ſo viel bezahl
als die Sache werth iſt. Erſtern wurde man

„kleinen Kunſte leicht abgewohnen konnen, wenn
en, 1ihre. 41die
An
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Angeſehenſten in einer Stadt ſich vereinigten, ſolchen
Gaunern gar nichts abzukaufen. Es iſt aber das

judiſche Verfahren beyder Art von chriſtlichen Kra—
mern eben ſo unredlich, wie unklug. Sie betrugen
damit hochſtens nur einige Fremde und Solche, die
von dem Werthe der  Waaren nichts verſtehen; bey
Andern hingegen verlieren ſie allen Glauben; und

wenn man erſt ihre Weiſe kennt; ſo bietet man ihnen
nur die Halfte von dem, was ſie fordern. Uebrigens
ſoll Der, welcher kaufen will, die Augen aufthun,
und es iſt unvernunftig, einen Handel von einiger
Wichtigkeit zu ſchlieſſen, ohne vorher ſich Kenntniß

von dem wahren Werthe der Sache erworben zu
haben, die man zu kaufen die Abſicht hat.

Welch' eine große Vorſicht man im PferdeHan—
del zu beobachten habe, das iſt eine bekannte Sache.

Bey dieſem! hat ſich das Vorurtheil eingeſchlichen,

daß Eltern und Kinder, Geſchwiſter und Freunde,
Herrn und Diener ſich keinen Gewiſſens-Vorwurf ma
chen zu durfen glauben, wenn ſie einander betrugen.

5.

Die Herrn Buchhandler verdienten wohl ein
eignes Kapitel. Jn demſelben konnte man ſehr viel
Wahres zum Lobe Derer unter ihnen ſagen, die die—

ſen Handel nicht wie einen judiſchen Erwerb treiben,
ſo daß ſie etwa wenig darum bekummert waren, was
fur Bucher bey ihnen verlegt und verkauft, in ſo
fern nur Gelder darausgeloßt werden; denen es
nicht gleichgultig iſt, ob man ſte zu Hebammen von

kleinen Kruppeln und Misgeburten braucht, ob ſie

zu Werkzeugen der Ausbreitung eines elenden, fri—
volen,
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volen, falſchen Geſchmaks und ſchlechter Grundſatze

dienen; ſondern denen, wie unſerm Nicolai, Wahr—
heit, Cultur und Aufklarung am Herzen liegen;
die das miskannte, im Dunkeln lebende Talent er—
muntern, aus dem Staube hervorziehen, in Thatigkeit
ſetzen und großmuthig unterſtutzen; die den tagli—
chen Umgang und das Verkehr mit Gelehrten und
Buchern dazu anwenden, ſich ſelber Kenntniſſe zu
ſammlen, ihren Geiſt zu bilden, und beſſre Men—
ſchen zu werden. Und dann wurde, des Contraſtes
wegen, das Gegenbild keine uble Wurkung machen

Das Bild eines Mannes, der, nachdem ein halbes
Jahrhundert hindurch die vortreſlichſten Werke durch

ſeine ſchmutzigen, geldgierigen Finger gegangen,
noch immer eben ſo unwiſſend und dumm geblieben

auſſer was die kleinen Wucherkunſte betrifft

wie ein zehnjahriger Knabe; der Manuſctripte und
neue Bucher nach der Dicke, nach dem Titel, und

nach dem Verhaltniſſe ſchazt und kauft, nach welchem
er vermuthen kann, daß ein von falſchem Geſchma—

cke irregeleitetes Publikum darnach greifen wird;
der, um dieſen falſchen Geſchmak zu unterhalten,

durch unbartige Knaben jammerliche Broſchuren,

Romanchen und Marchen ſchreiben und unter ſeiner

Firma in die Welt gehn laßt; der die erbarmlichſte
Schmiererey, deren Richtswurdigkeit er ſelbſt fuhlt,
durch einen viel verſprechenden Modetitel, oder durch
ſaubre Bildlein aufgeſtuzt, nach Frankfurt und
Leipzig ſchleppt, und fur dieſe Lumpereyen ein ſchan.
dendes Lob von feilen Recenſenten erkauft; der den
Mann von Talenten wie einen Taglohner behandelt
und bezahlt, von der eingeſchränkten hauslichen Lage

eines



110 Erœeines armen Schriftſtellers Vortheil zieht, um ein
Werk, das Anſtrengung aller Krafte, Nachtwachen
und Aufwand von wahrer Geiſtesgroße erfordert
hat, und womit er Tauſende gewinnen kann, wie
Maculatur zu erhandeln; der, ſo oft ihm ein Werk
angeboten wird, verachtlich die Naſe rumpft und
den Kopf ſchuttelt, um deſto wohlfeiler daranzu
kommen; der, wie unter andern unſre Carlsruher
und Frankenthaler Freunde, durch Nachdruk ein
Dieb an fremdem Eigenthume wird. Endlich konnte

ich Vorſchriften geben, wie die Schriftſteller mit
Buchhandlern von dieſer Art umgehn ſollen, um
nicht ihre Sclaven zu werden; wie man ſich bty
ihnen Gewicht geben kann, und in welche Form

man ſeine Geiſtesproducte gieſſen muß, damit ſie
von den Soſiern unſerer Zeit in Verlag genommen
werden Das aber ſind zum Theil Zunft-Geheim
niſſe, die unter uns großen Gelehrten nur mundlich
fortgepflanzt werden, und die man alſo nicht Jedem,
der bloß Leſer iſt, verrathen darf.

Bey der erſten ſlchtigen Ueberſicht ſollte man
glauben, alle Buchhandler, die nur irgend einigen
Verlag hatten, mußten reith werden. Wenn man
in Deutſchland vier und zwanzig Millionen Einwoh
ner annimmt, und dann rechnet, daß jedes Buch
tauſendmal abgedrukt wurde; ſo betragt das auf
24,000 Menſchennur Ein Exemplar Und welches
Buch konnte ſo ſchlecht ſeyn, daß nicht unter 24/000
Leuten Einer Luſt bekame, es zu kaufen? Allein man
wird bald andrer Meinung, wenn man die Schuld—

bucher der Herrn Buchhandler durchſictht; wenn
man



man erfahrt, daß ſie von ihren Amtsbrudern nicht
mit Gelde, ſondern mit Maculatur und Ladenhu—
tern, von atjdern Kaufern aber oft mit Vertroſtun
gen bezahlt werden, daß man von der Summe jener
24000,000 beynahe den ganzen Bauernſtand abe
rechnen muß, und daß die haufigen Leih.Bibliothe—
ken und Nachdruk, Fabriken ihnen betrachtlichen
Schaden zufugen.

Doch noch Eine Bemerkung! Wer ſich bey Buchn
handlern, beſonders in minder großen Stadten, be

liebt machen will, der leihe und verleihe nicht viel
Bucher, und errichte keine Leſegeſellſchaften! Man

tann es ſonſt wahrlich den armen Handelsmannern
nicht ubel nehmen, daß ſie ſich, durch Nachdrutk, kleine

Kunſte und ſparſames Honorarium, an ihren Kollt
gen, am Publico und an den Autoren zu erholen
ſuchen, wenn unter zwanzig Perſonen kaum Einer
ein Buch kauft, die ubrigen aber umſonſt mitleſen.

6.
7

Jch habe im erſten Theile dieſes Buchs, bey Ge
legenheit, da ich Bemerkungen uber den Umgang
mit Wohlthatern machte, zugleich von dem Betragen

in Rukſicht auf Lehrer und Erzieher geredet. Unter
dieſer Klaſſe habe ich aber die ſogenannten Maitres,
das heißt: die ſtundenweiſe bedungnen Unterwei
ſer in Sprachen und Kunſten, nicht mit be

 griffen. Von dieſen werde ich daher noch hier ein
Paar Worte ſagen.

Wurklich iſt es eine recht laſtige Beſchaftigung,
zu Erringung ſeines Unterhalts, den ganzen Tag
durch, in Wind und Wetter, von einem Hauſe in

dan



112 e—das andre zu laufen und, ohne freye Wahl der
Schuler, dieſelben Anfangsgrunde einer Kunſt oder
Sprache unzahlichemal wiederholen zu muſſen. Fin—

det man nun unter dieſen Meiſtern dennoch einen
Mann, dem, trotz dieſer abſchreckenden Schwierig—
keiten, die Fortſchritte, welche ſeine Schuler machen,

mehr als der Gewinn am Herzen liegen, dem es ernſt
lich darum zu thun iſt, ſeine Kunſt leicht, grundlich,
lebhaft und deutlich vorzutragen; ſo ehre man Die—
ſen, wie jeden Andern, der etwas zu unſrer Bil
dung beyträagt! Man folget ihm! Man laſſe es nicht
dabey bewenden, die Lehrſtunde auszuhalten, ſon—
dern bereite ſich darauf vor und wiederhole das Ge—
lernte, damit er ſeine ſchwere Arbeit nicht mit Seuf—
zen verrichte! Oft aber trifft man unter dieſen Herrn
ſehr ſchlechte Subjecte an; Menſchen ohne Erzie
hung und Sitten, die von dem, was ſie Andern
beybringen wollen, ſelbſt keine klare Begriffe, am
wenigſten aber die Gabe haben, in andern dergleichen
zu erwecken; Menſchen, die beſonders wenn ſie es
mit Kindern zu thun haben, ihre Schuler etwas
auswendig lernen laſſen, womit ſie gelegentlich die
unwiſſenden Eltern tauſchen konnen, welche danun
große Begriffe von den Fortſchritten faſſen, die ge
macht werden, indeß der Meiſter froh iſt, wenn die
Stunde gluklich doruber gegangen; Menſthen, die
um dieſe Stunde zu vertreiben, Stadtmahrchen
erzahlen, aus einem Hauſe in das andre tragen,
oder gar das unedle Handwerk von Kupplern und
Liebesbrieftragern verwalten. Jch kann jeden ſorg
ſamen Vater, und wem ſonſt junge Leute anvertrauet

ſind, nicht genug vor dieſer bſen Gattung von Un

terwei



terweiſern warnen, und rathe, ſo viel moglich, bey
den Lehrſtunden ſolcher Meiſter, die man nicht recht
genau kennt, gegenwartig zu ſeyn. Jch kann mich
nicht enthalten, dieſe Vorſicht gegen Muſikmeiſter

zu empfehlen. Die groſſere Anzahl Tonkunſtler be—
ſteht aus ſehr leichtſinnigen, uppigen, ſinnlichen
Leuten. Die Muſik erregt Gefuhle, aber dunkle
Gefuhle, die ofter fur Wolluſt, als fur hohe Tugen—

den empfanglich machen, mehr die Phantaſie, als
die Vernunft beſchaftigen. Deswegen giebt es unter
den Virtudſen ſo viel verderbte und dummeMenſehen.
Ganz anders verhalt es ſich mit großen Componiſten z

ich rede nur von ausubenden Muſikern.

7.

Ein redlicher, arbeitſamer und geſchikter Hand
werksmann oder Kunſtler iſt eine der nuzlichſten
Perſonen im Staate, und es macht unſern Sitten
wenig Ehre, daß wir dieſen Stand ſo geringſchatzen.

Was hat ein mußiger Hofſchranze, was hat ein
reicher Tagediebe der um ſein baares Geld ſich Titel
und Rang erkauft hat, vor dem fleißigen Burger
voraus, der ſeinen Unterhalt auf erlaubtz Weiſt
durch ſeiner Handt Arbeit erwitbt? Dieſer Stand
befriedigt unſre erſten und naturlichſten Bedurfuiſſe!
Ohne ihn wurden wir fur unſre Nahrung und Klei
dung und fur alle Gemachlichkeiten des Lebens mit
eignen hohen Handen ſorgen muſſen und erhebt ſich
nun garr der Handwerker oder Kunſtler (wie es fehr
oft der Fall iſt) uber das Mechaniſche, durch Er
findungskraft und Verfeinerung ſeiner Kunſtz ſo
derdient er doppelte Achtung. Dazu kommt, daß

Cdritter Theil.) d man
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man wurklich unter dieſen Leuten, die bey ihren
Geſchaften Zeit genug haben, an andre gute Dinge
zu denken, zuweilen die hellſten Kopfe und Manner

antrifft, die freyer von Vorurtheilen ſind, als Viele,
die durch Studieren und Syſtemgeiſt ihre geſunde
Vernunft verſchroben haben.

Man ehre alſo einen rechtſchaffnen und ſleißigen
Handwerksmann, und betrage ſich hoſlich gegen ihn!
Man gehe nicht ohne Noth, ſo lange man von ſeiner
Arbeit, von ſeinem Fleiſſe und von ſeinen Preiſen
zufrieden iſt, von ihm ab, um ſich an einen andern
zu wenden! Man mache nicht den Handwerksneid

unter dieſen Leuten rege! Man ziehe, bey gleichen
Umſtanden den Handwerksmann, der unſer Nachbap

iſt, dem entfernter wohnenden vor! Man bezahle
ordentlich, punctlich, baar, und dinge ihm nicht
uber die Grenzen der Billigkeit ab! Unverantwort.
lich iſt das Verfahren ſo vieler Vornehmen und ſelbſt
Reichen, die, bey allem Aufwande, den ſie machen,
nur zulezt daran denken, die Handwerksleute, welche
fur ſie arbeiten, zu befriedigen. Sie verlieren viel.

leicht in Einem Abende Tauſende im Spiele, und
machen es ſich zu einem Ehrenpunete, dieſe Schuld
ohne Aufſchub zu tilgen; ihr armer Schuſter hin
gegen muß, um eine Rechnung von zehn Thalern
worunter mehr als die Halfte in daaren Auslagen
von ſeiner Armuth beſteht, bezahlt zu erhalten, Jah
relang manchen ſauren Weg vergebens thun und ſich
von einem groben Haushofmeiſter abweiſen laſſen.
Dies ſturzt ſo manchen ehrlichen, ſonſt wohlhabenden
Burger in Mangel, oder verleitet ihn, ein Betruger

7au werden.
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Es herrſcht aber unter den Handwerksleuten die
unartige Gewohnheit des Lugens. Sie perſprechen,
was ſie weder halten konnen, noch halten wollen
und ubernehmen mehr Arbeit, als ſie in der verheiſ—
ſenen Friſt zu liefern im Stande ſind. Es wurde der

Muhe werth ſeyn, daß ſich, wie ich etwas Aehnli.
liches vorgeſchlagen habe, als ich von dem Ueberfor—
dern der Kramer redete, die angeſehenſten Leute eintr

Stadt dahin vebeinigten, bey einem ſolchen Wind

beutel nicht mehr arbeiten zu laſſen. Was mich
betrifft, (der ich dielleicht zu pedantiſch auf Worts
Erfullung und Ordnung halte) ich mache mit den
Handwerksleuten, welche fur mich arbeiten, den Ver
trag, daß ich augenbliklich von ihnen abgehe, ſobald

ſie mir ihre Zuſage nicht halten. Jn ihrer Gegen
wart ſchreibe ich mehrentheils die Stunde auf, in
welcher ſie die Arbeit zu liefern verheiſſen; iſt nun
dieſe Stunde erichienen und ſie ſtellen ſich nicht einz

ſo haben ſie vom fruhen Morgen bis in die Nacht vor
mir und meinen Leuten keine Ruhe. Dadurch nun
und wenn man jedesmal bhey Ablieferung der Arbeit

baar bezahlt, erlangt man, daß man ſeltner belo
gen wird, als Andre.

8.

Ein Blik zurut auf das, was ich von dem
Umgange mit Kauſleuten geſagt habe, erinnert mich,
daß ich bey dieſer Gelegenheit auch don den Juden,
als gebornen Handelsmannern, hatte reden ſollth.
Jch will aber das Wenige was ich etwa uber die
ſen Gegenſtand vorzutragen hade, hier nachholen.

H 2 Jn
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Jn Amerika trifft man ſehr viel Juden an, dit

durchaus in allen ihren Sitten mit den Chriſten
ubereinſtimmen, auch ſogar mit chriſtlichen Fami
lien, durch wechſelſeitige Heyrathen, ſich verbinden.
Jn Holland und einigen Stadten von Deutſchland,
beſonders in Berlin, iſt die Lebensart mancher judi—

ſchen Familien von der Weiſe, wie andre Religions
Verwandte leben, auch faſt gar nicht unterſchieden.
Jn dieſen Fallen nun iſt eine von den Urfachen geho
ben, weswegen der Charakter dieſes Volks ſo viel
nicht vortheilhafte Eigenheiten hat. Freylich brin—

gen es leider! die mehrſten Juden in der hohern
Kultur nicht weiter, als daß ſie die Einfalt und
Strenge ihrer Sitten gegen chriſtliche Laſter und

Thor heiten vertauſchen. Ein judiſcher Stutzer, Li—
bertin, oder Freygeiſt ſpielt dann mehrentheils eine
ſehr unvortheilhafte Rolle. Daß ubrigens die hochſt

unverantwortliche Verachtung, mit welcher wir den
Juden begegnen, der Druk in welchem ſie in den
mehrſten Landern leben, und die Unmoglichkeit, auf

andre Weiſe, als durch Wucher ihren Lebensunterhalt
zu gewinnen, daß dies alles nicht wenig dazu bey
tragt, ſie moraliſch ſchlecht zu machen und zur Nie
dertrachtigkeit und zum Betruge zu reizen; endlich
daß es, ungeachtet aller dieſer Umſtande, dennoch
edle, wohlwollende, großmuthige Menſchen unter
ihnen giebt das ſind bekannte, oft geſagte Dinge.

Betrachten wir aber hier die Juden, nicht wie ſie
unter andern Umſtanden ſeyn konnten, noch wie
einzelne Subjecte unter ihnen ſind, ſondern ſo,
wie wir jezt ihren Volks, Charakter nach der groſ.
ſern Anzahl beurtheilen muſſen!

Gie



Sie ſind unermudet da, wo etwas zu gewinnen iſt

und machen, durch ihren Zuſammenhang in allen
Landern und dadurch, daß ſie ſich durch keine Art
von Behandlung und Zurukweiſung abſchrecken laſ—
ſen, faſt unmogliche Dinge moglich. Man kann
ſie daher unter der Hand zu den wichtigſten Verhand—

lungen brauchen, nur muß man ihre Dienſte gut
bezahlen.

Sie ſind verſchwiegen, wo ſie Jntereſſe dabey

finden; vorſichtig; zuwzilen zu furchtſam, doch
fur's Geld bereit; das Aergſte zu wagen; verſchla
gen; witzig; originell in ihren Einfallen; Schmeich

ler im hochſten Grade, und finden alſo Mtittel, ſich
ohne Aufſehn in den großten Hauſern Einfluß zu
verſchaffen und durchzuſetzen, was man ohne ſie

ſchwerlich erlangen wurde.
Sie ſind mistrauiſch. Haben wir ſie aber einmal

von unſrer Punctlichkeit im Bezahlen und von der
Heilighaltung unſers Worts uberzeugt; baben ſie oft
Geſchafte mit uns gemacht und wiſſen, daß wir mit
unſern Finanzen nicht ganz ubel ſtehen; ſo kann
man auch bey ihnen Hulfe finden, weun alle chriſt

liche Wuchrer uns im Stiche laſſen.
Biſt du aber ein ſchlechter Wirth, oder ſind deine

Vermogensumſtande in einer zweydeutigen Lage; ſo
wird niemand dies leichter gewahr werden, als der

Jude. Rechne dann nicht darauf, daß er Dir
Geld vorſchieſſen werde, oder mache Dich gefaßt,
ihm, wenn er es auf Speculation daran wagt,
Dich ſo zu ubertriebnen Procenten und zu ſolchen
Clauſeln verbindlich machen zu muſſen, daß dadurch
Deine Lage gewiß noch ungluklicher wird!
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Es wird den Juden gewaltig ſchwer, ſich vom
Gelde zu ſcheiden. Wenn jemand, den ſie nicht
recht genau kennen, ſie um ein Darlehn anſpricht;
ſo werden ſie denſelben auf einen andern Tag wieder
beſtellen. Unterdeſſen forſchen ſie ben Handwerkern,
Nachbarn, Bedienten u. d. gl. nach den kleinſten
Umſtanden des kunftigen Schulbners. Kommt
dieſer zur beſtimmten Zeit wieder; ſo laßt ſich der
Jude verleugnen, oder verſchiebt die Zahlung noch

um einige Wochen, Tage oder Stunden. Und iſt
auf Deinem Geſichte nur irgend eine Spur von Ver
legenheit uber Deine Umſtande, oder von zu großer

Freude uber die zu hoffende Hulfe zu leſen z ſo wird
der Jude ſich nicht von ſetinem Marnnion trennen,
und hatte er auch ſchon angefangen, das Geld hin

zuzahlen. Daß er Dir immer das leichteſte Gold
giebt verſteht ſich von ſelber. Auf dies alles muß man
ſich gefaßt machen, wenn man in ſolche Falle kmmt.

Bey dem Handel mit Hebraern gemeiner Art
rathe ich die Augen oder den Beutel zu onen. Es
iſt ſehr naturlich daß ein Chriſt ſich auf ihre Gee
wiſſenhaftigkeit, auf ihre Betheuerungen nicht ver—
ſaſſen darf. Sie! werden-euch Kupfer fur Gold,
drey Ellen fur vier; alte Sachen fur neue verkau—
fen, falſche Münze fur achte geben, wenn Jhr es
nicht beſſer verſtehet.

Wenn man alte Kleider oder andre Sachen an
Juden verhandeln will; ſo ſuche man mit dem Er
ſten, der uns ein irgend leidliches Geboi thut, ſogleich
einig zu werden! Laſſeſt Du ihn fortgehn, ohne ſein
Gebot anzunehmen; ſo wird die Nachricht, daß bey

Dir eiwas zu ſchachern ſet, und dat man Mendeln
oder



e— 119oder Joſef den Handel nicht verderben durfe, wie ein
Lauffeuer durch die ganze Judenſchaft gehn, und in

der Synagoge publicirt werden; in ſolchen Fallen
halten ſie treulich zuſammen. Es werden dann
haufenweiſe die Jſraeliten, fremde und einheimiſche,
Dein Haus beſturmen, aber jeder ſpater Kommende

wird immer etwas weniger bieten, als der Vorherge
hende, bis Du endlich entweder den Erſten wieder
aufſuchſt, der aber dann die gleich Anfangs gebotene

Summe noch vermindert, oder bis Deine Waare
Dir ſo zuwider wird, doß Du ſie fur die Halfte des
Werths einem Andern hingiebſt, der ſie treulich dem
Erſten einhandigt. Wenn auch ein Jude von gemti
ner Art Dir im Handel ſo viel bietet, wie Du etwa

fordern zu durfen glaubſt; ſo ſchlage doch nicht
gleich zu! Er wird ſonſt zurukziehn, entweder weil er
nun denkt, er hatte noch wohlfeiler daran kommen
lonnen, odtr es ſtecke Betrug dahinter.

Jſt man ſeines Kaufs mit einem Trodel-Juden

vollig einig; ſo wird er doch noch verſuchen, uns
zu hintergehn. Er wird gewohnlich ſagen: „er
ehabe kein baares Geld bey ſich, wolle uns aber die
„lihr oder ſonſt etwas zum Unterpfande laſſen.“ Er
weiß wohl, daß inan das ſelten annimmt. Giebt
man ihm nun Kredit und das Gekaufte mit; ſo

ſchleppt er dirs in der ganzen Stadt umher, bietet
zs feil, und bringt es wieder, mit dem Bedeuten:
tnan ſolle etwas ſchwinden laſſen; er habe ſich uber—
neilt.« Oder er kommt gar nicht wieder, und man
muß lange hinter der Bezahlung herlaufen. Auch
wollen ſie gar zu gern Waare ſtatt Geld geben, denn

die baare Munze iſt ihnen ſehr an das Herz gewach
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ſen. Anf dies alles darf man ſich nicht einlaſſen.
Etwas ganz Characteriſtiſches hat dieſe Nation ubri—
gens in Allem Jch rede von dem großen Haufen
derſelben, nicht von Denen, die ſich (vielleicht nicht

zu ihrem Glucke) nach den Sitten der Chriſten um—
gebildet haben Man hore die Muſik in ihren
Tempeln und die ganz originelle Art, wie ſie dieſelbe
rortragen! Man ſehe ſte tanzen!? Man gebe Acht
auf die Verzierungen, welche auch die reichſten alten

Juden in ihren Hauſern anbringen, ob nicht immer
etwas von den Knaufen an dem Tempel Salomons—
von den Verzierungen der Bundeslade, Scharlach

Roſenroth und gezwirnte weiſſeſeide mit unterlauft.

9.

Jn den mehrſten Provinzen von Deutſchland kebt
der Bauer in einer Art von Druk und Sclaverey,
die wahrlich oft harter iſt, als die Leibeigenſchaft
deſſelben in andern Landern. Mit Abgaben uberhauft,
zu ſchweren Dienſten verurtheilt, unter dem Joche
grauſamer, rauhherziger Beamten ſeufzend, wer
den ſte des Lebenn nie froh, haben keinen Schatten

von Frevheit, kein ſichres Eigenthum und arbeiten

nicht fur ſich und die Jhrigen, ſondern nur fur
ihre Thrannen.Wen nun die Vorſchung in die gluktiche  Lage

geſezt hat, zu Erlkeichterung dieſer ſo ſehr gedrukten

und doch ſo wichtigen, ſo nuzlichen Menſchenktaſſe
etwas beytragen zu konnen; o! der ſchaffe ſich doch
die ſuße Wonne, in den kleinen Hutten der Land.
leute Freude zu verbreiten und ſtinen Namen von

Kindern und Eukeln mit Segen genannt zu horen!
ot ai.i



Wohl freylich ſind die Bauern zum Theil ſo hart
nackige, zankiſche, widerſpenſtige und unverſchamtt
Geſchopfe, daß ſie aus der geringſten Wohlthat eine
Schuldigkeit machen, daß ſie nie zufrieden ſind, im—
mer klagen, immer mehr haben wollen, als man
ihnen zugeſtehn kann; allein ſind wir nicht ſelbſt,
durch lange fortgeſezte unedle Behandlung und Ver
nachlaßigung ihrer Bildung, daran Schuld, daß nie.
dertrachtige Geſinnungen bey ihnen herrſchend wer—

den? und giebt es nicht einen Mittelweg, zwiſchen
ubertriebner Nachſicht und deſpotiſcher Strenge und
Grauſamkeit? Jchwerlange nicht, daß ein Landes-
oder Gutsherr ſich, ſo lange die jetzige Ordnung der
Dinge noch Statt hat, des Rechts begeben ſoll, ſeine

Unterthanen zu ſchuldigen Dienſten zu brauchen;
allein er ſoll nicht, damit er zum Beyſpiele, das
grauſame Vergnugen einer Hirſch, und Schweine—
Metzeley, ſchmecke, den Bauer, zu einer Zeit, wo
ſeine Gegenwart zu KSauſe ihn und ſeine Familie ge
gen Mangel ſchutzen muß, mehr Tage hinter einan.

der in ſtrenger Kalte mit letrrem Magen herumlau—
fen, und Ohren und Raſen erfrieren laſſen. Er
ſoll ihm die ſchuidigen Abgaben nicht ſchenken; aber
er ſoll Nachſicht mit ſeinen Umſtanden haben,
Rukſicht auf erlittene Ungluksfalle nehmen und dar.
auf halten, daß die Beamten die Gelder zu einer Zeit
eintreiben, wo es dem armen Landmanne weniger

ſchwer wird, baare Munze auſzutreiben, ohne ſich
mit Leib und Seele dem Juden oder dem boſen
Feinde zu verſchreiben.

Maan ſchwazt viel von Verbeſſerung der Dorf—
ſchulen und Aufklarung des Landvolks; allein uber«

ntð legt
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legt man auch wohl immer genau genug, welch ein
Grad von Aufklarung fur den Landmann, beſonderz
fur den von niedrigem Stande taugt? Daß man
den Bauer nach und nach, mehr durch Beyſpiele alg
durch Abhandlungen, zu bewegen ſuche, von manchen
ererbten Vorurtheilen, in der Art des Feldbaues und
uberhaupt in Fuhrung des Haushalts, zurukzukom—
men; daß man durch zwekmaßigen Schulunterricht
die thorichten Grillen, den dummen Aberglauben, den
Glauben an Geſpenſtet, Hexen u. d. gl. zu zerſtoren
trachte; daß man die Bauern gut ſchreiben und rech

nen lehre; das iſt loblich und nuzlich. Jhnen aber
allerley Bucher, Geſchichten und Fabeln in die Hande
zu ſpielen; ſie zu gewohnen, ſich in eiue Jdeenwelt
zu verſetzen; ihnen die Augen uber ihren armſeligen
Zuſtand zu ofnen, ſo Aange man nichi die ernſiliche

Abſicht hat, dieſen zu verbeſſern; ſie durch zu viel
Aufklarung unzufrieden mit ihrer Lage, ſie zu Philo—
ſophen zu machen, die uberazngleiche Austheilung
der Glutsguter declamiren z ihren Sitten Geſchmei—

digkeit und den Anſtrich der feinen Hoflichkeit zu ge
ben das taugt wahrlich nicht, obgleich es auch
grauſam und ungerecht iſt, die naturlichen Fort—
ſchritte einer ſolchen Aufklarung vorſezlich hinderg
zu wollen. Ohne alle diefe kunſtlichen Hulfsmittel
trifft man indeſſen unter alten Landleuten Menſchen
von ſo unverfalſchtem Sinne, von ſo hellem, heitrem
Kopfe, und von ſo feſtem Charakter an, daß dieſe mane
chen hochſtſtudierten Herrn beſchamen kounten. Jm
Ganzen betrage man ſich gegen den Bauer treuherzig,
arade, offen, ernſthaft, wohlwollend, nicht geſchwatzig,

tonſequent, inmer gleich! und man wird ſich ſeine
Ach
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Achtung, ſein Zutrauen erwerben, und viel uber
ihn vermogen.

Von Land-Edelleuten und andern Perſonen
hohern Standes, die in den Dorfern leben, gilt zum
Theil daſſelbe. Man nehme keinen Reſidenz Ton
mit zu ihnen hin, hute ſich vor leeren Komplimen«
ten, nehme Theil an ihren landlichen Freuden,
Sorgen und Geſchaften und verbanne allen Zwang
im Umgange mit ihnen, ohne jedoch zu ſchmutziger,
pobelhafter Auffuhrung herabzuſinken; ſo wird man
ihnen als Gaſt, Nachbar  Freund und Rathgeber
willkommen ſeyn.

Siebentes Kapitel.
Ueber den Umgang mit Leuten von allerleh

debensart  und Gewerbe.

1.
arn.Zuerſt von den ſogenannten Aventuriers! Jch
rede hier nicht von den eigentlichen Betrugern und

Gaunern Von dieſen ſoll gleich nachher gehan«
delt werden! ſondern von der unſchadlichen Art der
Abentheurer, die, wenn ſie ſich mit Madam Fortuna
gatr zu oftuberworfen haben, zulezt an die kleinen
Neckereven dieſes launigten Weibes ſo gewohnt ſind,

daß ſie immer auf's Neue blindlings in den Glukstopf
pineingreifen, und es wagen, entweder auf die Fin-
ger geklopft zu werden, oder einmal einen fetten
Brocken zu erhaſchen. Sit leben ohne feſten Plan

fur
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für den folgenden Tag, auf gute Hoffnung los,
unternehmen alles, was ihnen fur den Augenblik
etine Ausſicht zu einigem Unterhalte zu erofnen
ſcheint. Wo eine reiche Wittwe zu heyrathen, eine
Penſion, eine Bedienung an irgend einem Hoft,
oder dergleichen zu erhalten iſt; da ſind ſie nicht

ſaumſelig. Sie taufen ſich, adeln ſich, ſchaffen ſich
um, ſo oft es ihnen beliebt, und es die Sache
erleichtern kanun. Was ſich als Edelmann nicht
purchſetzen laßt, das verſuchen ſie als Marquis, als
Abbé, als Officier. Zwiſchen. Himmel und Erde iſt
kein Fach, kein Departement, in welchem ſie nicht

bereit waren, ſich an die Spitze der Geſchafte ſtellen

iu laſſen, keine Wiſſenſchaft, uber welche ſie nicht
mit einer Zuverſicht plaudern, die ſo gar den Gelehr—
ten zuweilen ſtutzen macht. Mit einer bewunderns—

wurdigen Gewandheit, mit einem ſavoir faire,
das ſelbſt der beſſerr Mann zum Theil von ihnen
lernen ſollte, gelangen ſie zu Dingen, die der Recht—

ſchaffenſte und verſtandigſte nicht einmal zu wunſchen

den Muth hat. Ohne tiefe Menſchenkenntniß haben
ſie grade das, womit man in dieſer Welt uber wahre
Weisheit den Meiſter ſpielt eſprit de conduite.

Gelingt das nicht, was ſie unternehmen; jo werden
ſie doch dadurch nicht in ihrem guten Humor geſtort;

die ganze Welt iſt ihr Vaterland, und wie blinde
Jaſſagiers ſind ſie auf dem Poſtwagen eben ſo zu
Hauſe, wie in einer prachtigen Caroſſe. Ein
gutmuthiges Volkchen! durch das Nomaden-Leben
gewohnt, Freuden und Leiden geduldig zu ertragen
und zu theilen! Haben ſie irgendwo ihre Rolle aus—
teſpielt z ſo ſchnuren ſie ihre Bundelchen und gehen

aus
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aus ihren Palaſten ſo leichtfußig davon, wie ein
fluchtiger MorgenTraum.

Als Geſellſchafter mag man dieſe Leute nicht
verachten! Sie haben ſo manches geſehn und erfah—

ren, daß dem Menſchenkenner ihr Umgang nicht
ganz unintereſſant ſeyn kann. Ja! wenn ſie ſonſt
nicht bosartig ſind; ſo ſindet man bey ihnen Theil—
nehmung, Dienſtfertigkeit und Gefalligkeit in hohem
Grade. Dagegen iſt zu einer genauen freundſchaftli.
chen Verbindung mit ihnen gar nicht zu rathen.
Man ſey nicht zu vertraulich gegen ſie, und bediene

ſich nicht ihrer Hulfe zu wichtigen Geſchaften!
Theils leidet dadurch unſer eigner Ruf; theils kann
man ſich von ihrem Leichtſinne und ihrer Charalter—
loſigkeit wenig wahre Hulfe verſprechen; auch pfle—
gen ſie nicht eben ſehr eckel in der Wahl der Mittel
zu ſeyn, welche ſie anwenden, um zu einem Zwe
cke zu gelangen.

2.

Beſchame nicht leicht den Aventuriet, auch Den
von ſchlechtrer Art nicht, wenn Du ihn irgendwo
in einer erborgten Geſtalt, unter falſchem Namen,
oder mit ſelbſt geſchafnen Titeln und Ehrenzeichen
geichmukt antrifſt, in ſo fern nicht wichtige Grunde
eintreten, oder Du beſondern Ruf dazu haſt! Auch
wurde Dir das nicht immer gelingen; denn ſeine
Unverſchamtheit mochte vielleicht Wege ſinden, das

Unangenehme einer ſolchen Scene, auf Dich ſelbſt
fallen zu machen. Doch kann es zuweilen nuzlich
ſetyn, ſo einen Herrn unter vjer Augen merken zu
laſſen, daß er von unſrer Bekanntſchaft ſeh, und daß

es
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es in unſrer Macht ſtehn wurde, ihn zu entlarven,
daß man aber Seiner ſchonen wolle. Dann wird
ihn vielleicht die Furcht vor der Entdeckung zuruk.

halten, boſe Streiche zu ſpielen. Es giebt aber unter
dieſen Landlaufern auſſerſt gefahrliche Leute, Aus

ſpaher, Verfuhrer, Verleumder, Diebe und Schel—
me aller Art. Nicht nur ſollte Dieſen die Thur jedes
ehrlichen Mannes verſchloſſen bleiben, ſondern die
kleinern deutſchen Furſten wurden auch wohlthun,

wenn ſie ſich weniger mit ſolchem Geſindel einlieſſen,
welches gewohnlich mit einer Taſche voll von Pla
nen und Projecten zum Beſten des Landes, zu Be
forderung des Handels, zum Flor und zur Verſcho
nerung ihrer Reſidenzen, angezogen kommt, redliche
Diener aus ihren Aemtern verdrangt und verdachtig
macht, ſeinen Beutel zum Ruin des Landes ſpickt,

freylich ſeine Rolle ſelten lange ſpielt, aber, wenn
es auch, mit Schimpf und Schande beladen, da—
vongehn muß, mehrentheils viel geſtiftetes Ungluk

zuruklaßt, was es nie wieder gut machen kann, und
irgend einen andern ſchwachen Herrn ſindet, mit dem
es ſeine Operationen auf das Neue anfangt. Jn
dieſen Fallen iſt es Pllicht, dem Boſewichte dffentlich
die Maske abzuziehn; doch thue man das nicht eher,

als bis man die deutlichſten Beweiſe gegen ihn in
Handen hat! denn dergleichen Menſchen haben die
Gabe, ihre Sache von ſolchen Seiten vorzuſtellen
daß man ſehr viel wagt, wenn man ſie mit unſichern

Waffen angreift.
3.Unter allen Abentheurern ſind, nach meiner Em

pfindung, die Spieler vom Handwerke die ver—
acht
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Achtlichſten. Indem ich nun von ihnen rede, werde

ich auch Gelegenheit nehmen, uber das Spiel im
Allgemeinen und uber das Betragen, bey demſelben
etwas zu ſagen.

Keine Leidenſchaft kann ſo weit fuhren, keine
kann den Jungling, den Mann und ganze Familien
in ein grenzenloſes Elend ſturzen, keine den Menſchen
in eine ſolche Kettenreihe von Verbrechen und Lae
ſtern verwickeln, als die vermaledeyete Spielſucht.
Sie erzeugt und nahrt alle nur erſinnlichen unedeln

Empfindungen: Habſucht, Neid, Haß, Zorn, Scha
denfreude, Verſtellung, Falſchheit und Vertraun auf
blindes Glut; ſie kann zu Betrug, Zank, Mord,
Miedertrachtigkeit und Verzweiftung fuhren, und
todtet auf die unverantwortlichſte Weiſe die goldne

Zeit. Wer reich iſt, thut thoricht, wenn er ſein Geld
auf ſo ungewiſſe Speculation anlegt, und wer nicht
viel zu wagen hat, muß furchtſam ſpielen, kann
die Launen des Gluks nicht abwarten, ſondern muß
dey dem erſten widrigen Schlage das Feld raumen,

vder er wagt es darauf, aus einem Durftigen, ein
Bettler zu werden. Doch iſt die Thorheit der Err
ſtern noch weit großer, als die der Leztern. Selten
ſtirbt der Spieler wie ein reicher Mann; wer daher
auf dieſem elenden Wege Vermogen erworben hat
und dann nicht aufhort zu ſpielen; der hat zehufa.

ches Unrecht.
Wenig Leute bedenken, daß, wenn ſie taglich

ſpielen, ſie ſich eine jahrliche gewiſſe Ausgabt von

wenigſtens ſechzig Thalern aufladen, daß ſie von
dem moglichen ungewiſſen Gewinne abrechnen
muſſen; namlich das Kartengeld.

Hute
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Hute Dich, mit Leuten vom Handwerke Dich auf

ein Spiel einzulaſſen, wenn Dir Dein Geld lied iſt!
Traue Keinem von ihnen; in keiner Sache!

Die wenigen Ausnahmen, wo ditſe Regel einem
ehrlichen Spieler von Profeßion Unrecht thun konnte,

verdienen nicht in Auſchlag gebracht zu werden, und
wer ſich dieſer verachtlichen L.bensart widmet, mag
es nicht ubelnehmen, daß man ihm den Geiſt der
Zunft zutraut, zu welcher er ſich bekennt.

Laß Dich auf keine bloßt Hazard, Spiele einl
Um geringen Preis geſpielt, ſind ſie auſſerſt Jangwei—

lig, und hohes Geld dem Ungefehr preisgeben, iſt

Narrheit. Ein verſtandiger Mann verachtet jede
Beſchaftigung, bey welcher Kopf und Herz ſchlum
mern muſſen, und man darf nur ein mitteknaßiger
Rechner ſeyn, um ſich zu uberzeugen, daß bey ſolchen
Glukſpielen die Waheſcheinlichkeit immer gegen uns
iſt. Wollen wir aber gar keine Wahrſcheinlichkeit
anunthmen ſo bleibt der Erfolg ein Wert des Zufalls

und wer wird denn vom Zufalle abhangen wollen
Auf die ſogenannten Commerce, Spiele thue

entweder auch Verzicht, oder lerne ſie vorher recht

und ſpiele mit gleicher Aufmerkſamkeit, es mag um
hohen Preis, oder um eine Kleinigkeit gelten! Lerne
Dich aber auch im Spiele bemeiſtern und wage nicht

mit Unverſtand Mache night durch gehaufte Feh
ier an Aufmerkſamkeit und Kunſt, Dich ſelbſt arm,
und Deinen Mitſpielern Ungeduld und Langeweile!

Zeige keine boſe Laune, weun Du ſchlechte Kar.
ten bekommſt, wenn Du verlierſt! Wer nie Geld
im Spiele verlieren will, der muß ſich auf die
dündt Kuh einſchranken.

Manche
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haben; Andre klagen ſtets uber Verluſt. Die Er—
ſtern belugen nur ihren eignen Geldbeutel; die
Andern aber ſprechen ſich ſelbſt ein boſes Urtheil.
Denn wer ohne Unterlaß verliert, iſt ein Rarr, wenn
er nicht endlich das Spielen aufgiebt.

Spiele nicht ſo unertraglich langſam, daß Dei—
nen Geſellſchaftern alle Geduld vergeht!

Zanke nicht, wenn deine Mitſpieler Fehler machen!

Zeige keine laute Freude, wenn Du gewinnſt!
bas pflegt Dem, welcher. verloren hat, empfindli—
cher zu ſeyn, als der Verluſt ſelbſt.

Nothige niemand zum Spiele, wenn er nicht
gern, oder ungluklich ſpielt! Dies geſchieht vielfal—
tig von Leuten, denen es eine wichtige Angelegen—

heit iſt, ihre Parthien vollzahlich zu haben.

Doch dieſe Materie iſt wohl kaum einer ſo
langen Abhandlung werth. Wenden wir uns
zu andern Gegenſtanden!

4.
Unter den Abentheurern unſrer Zeit ſpielen die

Geiſterſeher, Goldmacher und andre myſti
iche Betruger keine unbetrachtliche Rolle. Dieſe
Art von Schwarmerey, namlich der Glaube un
ubernaturliche Wurkungen und Erſcheinungen iſt
ſehr anſteckend. Bey dem Gefuhle, wie manche Lucke

in unſern philoſophiſchen Syſtemen und Theorien
ubrig bleibt, ſo lange unſer Geiſt in den Grenzen
irdiſcher Ausdehnung eingeſchrankt iſt, und bey der
Begierde, dennoch, uber die Grenzen dieſer Ein—
geſchranktheit hinaus, Blicke zu thun, ſcheint es

Critter Theil.) J dem



dem Menſchen ganz naturlich, die unerklarbaren
Sachen a poſteriori zu erlautern, wenn es mit den
Beweiſen a priori nicht recht gehn will; das heißt:
gus den geſammelten Thatſachen Reſultate zu ziehn,
die ihm angenehm ſind, Reſultate, die theorctiſch,

durch Schluſſe, nicht vollſtandig herauskommen.
Da geſchieht es dann, daß, um eine Menge ſolcher

Thatſachen zu gewinnen, man geneigt iſt, jedes
Marchen fur wahr, jede Tauſchung fur Realitat zu

halten, damit man ſeinem Glauben Gewicht gebe.
Je aufgeklarter aber die Zeiten werden, je amſiger
man ſich beſtrebt, der Wahrheit auf den Grund zu
kommen; deſto ſichtbarer wird es uns, daß wir auf
Erden dieſen Grund nicht ſinden, um deſto leichter
alſo gerathen wir auf jenen Weg, den wir vorher
vtrachtet haben, ſo lange noch auſ dem hellen Wege
der Theorien neue Entdeckungen zu machen waren.
Jch glaube, daß dies eine ungezwungne Erklarung
des Phanomens iſt, das ſo Manchem hochſt wun
derbar ſcheint, des Phanomens, daß in den Zeiten
der großten Aufklarung ein blinder Glaube an Am-
menmarchen grade am ſtarkſten einreißt.

Dieſe Stimmung des Publikums nun machen
ſich eine Menge Betruger zu Nutzen, die, theils
planmaßig verbunden, uns zu unterjochen, theils
einzeln, nach Zeit und Gelegenheit, darauf ausge—

hen, die Augen der Schwachen zu blenden.
Sey es nün dabey auſ unſern Geldbeutel, oder

auf Tyraunney uber unſern Willen, oder auf irgend

tinen andern moraliſchen, intellectuellen, oder po
litiſchen Misbrauch angeſehn; ſo iſt es immer ſehr

wichtig, dagegen auf ſeintr Hut zu ſehn.
Obgleich
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Obgleich ich mich nicht feſt uberzeugen kann, daß

eben alle Abentheurer ſolcher Art, daß die Caglio—
ſtros, Saint Germains, Schropfer und Conſorten
bis auf den armen Maſius hinunter, ſamtlich von
einer einzigen Triebfeder regiert werden, und dag
jeber ſolcher Wundermann ſeine Unternehmungen
auf denſelben Zwek zu leiten die Abſicht haben ſollt
tt; ſo ſind wir doch Denen allen Dank ſchuldig, die
uns vor ſolchen Abentheurern warnen, und uns
wenigſtens zeigen, wohin das fuhren konnte.
Um aber nicht zu wiederholen, was ſo vielfaltig iſt
geſagt worden, und noch immer geſagt wird; will
ich hier, bey dem Betragen gegen Leute von der Art,

nur folgende Vorſichtigkeits, Regeln vorſchlagen:

Laß.es an ſeinen Ort geſtellt ſeyn, ob man Geiſter
ſehn und Gold machen konne, oder nicht! Leugne

nicht das, wovon Du nicht das Gegentheil ſo klar
beweiſen kannſt, daß es nicht moglich iſt, bagegen
etwas einzuwenden! denn Beweiſe, die auf
Vorderſatze beruhen, welche nur willkuhrlich ange—
nommen ſind, konnen blos Den uberzeugen, der Luſt

hat, davon uberzeugt zu werden. Aber baue nicht,
auf die Moglichkeit einer Sache, den Schluß auf
ihre Wurklichteit, noch auf metaphyſiſche Grillen,
moraliſche Handlungen! Sollte auch jemand durch
Schluſſe uberfuhrt werden konnen, daß wohl ſehr
wahrſcheinlich jedet ſichtbare Weſen von einer Men
ge unſichtbarer umgeben iſt; ſo bleibt es doch immer

thoricht gehandelt, wenn dies ſichtbare Weſen ſeine
ſichtbaren Handlungen mehr nach der vermuthlich
unſichtdaren Geſcellſchaft, die ihn umgiebt, entriche

J4 teh
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tet, als nach: den  Sitten der wackern wurklichen
Perſonen, unter denen es umherwandelt.

Man zeige alſo in Worten und Handlungen
mehr Warme fur thatige, nujliche Wurkſamkeit,
als fur Speculation; ſo werden ſich die Herrn My
ſtiker nicht leicht zu uns geſellen!

Gerath man aber an einen ſolchen Wundermann
und es iſt uns daran gelegen, ihn und ſein Syſtem
genauer kennen zu lernen; ſo!hute man ſich, vorher
Unglauben und Vorwitz zu offenbaren! Er wird!
ſonſt bald: merken, daß mit uns nicht viel anzufan-

gen iſt, daß wir nicht empfanglich fur ſeine Weis
heit ſind; er wird uns nicht einweihn. in ſeine Ge
heimniſſe, nicht zulaſſen zu ſeinem eſoteriſchen Un—
terrichte, und wir werdrn den?Vortheil entbehren,
uns und !unſre Freunde von dem wahren Zuſam—
menhange zu unterrichten ungerechnet, daß es
ſich wurklich fur einen vernunftigen Mann nicht
ſchikt, ſich fruher vor oder gegen eine Sache ein—

nehmen zu laſſen, bevor er dieſelbe kaltblutig un
terſucht hat, ware auch aller Anſchein dagegen,
beſonders wenn es Dinge betrifft, in welchen ſelbſt
der Weiſeſte lebenslang im Finſtern tappt.

Glaubt man zuverſichtlich einen Betrug entdekt
zu haben; ſo iſt Spott, ſo iſt Perſiſlage nicht das
Mittel, Schwarmer zu bekehren. Mau gehe alſo
Schritt vor Schritt und, da die Ginne leichter
getauſcht werden konnen, als die. Vernunft; ſo
fordre man, bevor man ſich auf Erſcheinungen,
Proben und. Proceſſe einlaßt, daß uns vor allen

Dingen
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beruht, recht deutlich erklart werde! und hier laſſt
man ſich nicht etwa auf eine bildliche Sprache ein,
ſondern auf beſtimmte, verſtandliche deutſche Worte
And auf den Jdeengang und Sprachgebrauch, der
einmal unter Gelehrten ublich iſt. Es mag vielleicht

ſehr viel Weisheit in dem Jargon der Myſtiker ſte—
cken; aber fur uns kann nur das Werth haben,
was wir verſtehen. Man gonne alſo einem Jeden
die Freude, einen ſchmutzigen Kieſel fur einen Dia—

manten zu halten! aber wenn man kein eben ſo
großer Kenner von Edelgeſteinen iſt; ſo ſage man
gutmuthig ohne Schaam, frey heraus: „daß man
Adieſen Stein fur nichts anders, als fur einen
»„ſchmutzigen Kieſel halten konne!“ Es iſt keine
Schande, etwas nicht einzuſehn, aber es iſt mehr
als Schande, es iſt Betrug, das Anſehn haben zu
wollen, als verſtunde man was man nicht verſteht.

.Hat Dich indeſſen ein Landſtreicher, ein Gold—
macher, oder Geiſterſeher, bey Deiner ſchwachen
Seite gefaßt, eine Zeitlang ſein Spielwerk mit
Dir getrieben o! wer iſt mehr in dieſer Leute
Handen geweſen, als ich? und Du entlarvſt
rudlich den Schurken; dann ſcheue Dich nicht; nein!

peuke, daß es Pflicht iſt, zur Waruung andrer ehr
licher, leichtglaubiger Leute, offentlich den Betrug
bekannt zu machen mochteſt Du auch dabey in
keinem ſehr vortheilhaſten Lichte erſcheinen!

J Achtes
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Achtes Kapitel.
Ueher geheime Verbindungen und den Umgang

miit den Mitgliedern derſelben.

14
a

Unter die mancherley ſchadlichen und unſchadlichen

Spielwerke, mit welchen ſich unſer philoſophiſches
Jahrhundert beſchaftigt, gehort auch die Menge
geheimer Verbindungen und Orden verſchiedner Art.

Man wird heut zu Tage in allen Standen wenitz
Menſchen antreffen, die nicht, von Wißbegierde,
Thatigkeitstrieb, Geſelligkeit oder Vorwitz geleitet,
wenigſtens eine Zeitlang Mitglieder einer ſolchen
geheimen Verbruderung geweſen kharen. Und doch
mochte es wohl nun endlich einmal Zeit ſeyn, dieſt
theils zwekloſen, thorichten, theils dem geſellſchaft.
lichen Leben gefahrlichen Bundniſſe aufzugeben.
Jch babe mich lange genug mit dieſen Dingen be
ſchäftigt, um aus Erfahrung reden und jeden jun
gen Mann, dem ſeine Zeit lieb iſt, abrathen zu
konnen, fich in irgend eine geheime Geſellſchaft, ſit
moge Namen haben, wie ſie wolle, aufnehmen zu
laſſen. Sie ſind alle freylich nicht in gleichem Grabe,
aber doch alle ohne Unterſchied, zugleich unnutz und
gefahrlich. Unnutz ſind ſie zuerſt, weil man in un
frem Zeitalter keine Art von wichtigem Unterrichte in

Geheimuiſſe einzuhullen braucht. Die chriſtliche
Religion iſt ſo klar und befriedigend, daß ſie nicht,

wie
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wie die Volks-Religionen der alten Heiden, einer

geheimen Auslegung, einer doppelten Lehrart bedarf,
und in den Wiſſenſchaften werden die neueſten Ent—
deckungen zum Wohl der Welt offentlich bekannt
gemacht, muſſen und ſollen offentlich bekannt ge—
macht werden, damit ſie jeder Sachverſtandige pru—

fen und bewahrheiten konne. Jn den einzelnen
Landern hingegen, wo noch Finſterniß und Aber—

 glauben herrſchen, muß man den kommenden Tag
erwarten. Man darf da nichts ubereilen; man
verdirbt oft mehr, als man gutmacht, wenn man
die Zwiſchenſtufen uberſpringen will; es hat gar

einen Nutzen, daß einzelne Menſchen die Periode
der Aufklarung zu beſchleunigen trachten; auch kon
nen ſie das nicht, und wenn ſie es konnen; ſo iſt es

Pflicht, dies offentlich zu thun, um deſto mehr
Pflicht, damit andre vernunftige Manner, in dem
ſelben Lande und in andern Gegenden, uber den Bt
ruf der Aufklarer, uber den Werth der geiſtigen
Waare, welche ſie feilbieten, und daruber mogen
urtheilen konnen, ob das, was ſie lehren, auch wurk—
lich Aufklarung ſty, oder ob ſie nicht vielleicht ſchlech
tre Munze auspragen, als die iſt, welche ſie verrufen.

unnutz ſind ſolche Vrrhipungen ferner, von Seite
J Iihrer Wurkſamkeit, weil ſie mchreniheils ſich mit

elenden Kleinigkeiten und abgeſchmakten Ceremonien n 5 2
beſchaftigen, eine Bilderſprache reden, die alle moge er

liche Auslegung leidet  nach ſchlecht durchgedachten

Planen handeln, unvorſichtig in der Wahl ihrer
Mitglieder ſind, folglich bald ausarten und, wenn
ſie auch Anfangs in ihrer Einrichtung Vorzuge vor

öoffentlichen Geſellſchaften haben konnten, nachher

J 4 die
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e— 137eine ſchiefe Richtung bekommen, oder auf Unkoſten
der Andern herrſchen; weil mehrentheils unhekannte
Obern im Hinterhalte ſtehen, und es eines verſtan—
digen Mannes unwerth iſt, nach einem Plane zu
arbeiten, den er nicht uberſieht; fur deſſen Wichtig.
keit und Gute ihm Leute einſtehen die er nicht
kennt, denen er ſich verbindlich machen muß, ohne daß

ſie ſich ihm verbindlich machen, ohne daß er weiß, an
wen er ſich zu halten hat, wenn man ihm dafur gar
nichts leiſtet; weil ſchiefe Kopfe und Schurken ſich
dies zu NRutzen machen, ſich zu unbekannten Obern

aufwerfen, und die ubrigen Mitglieder zu ihren
Privatabſichten misbrauchen; weil jeder Erdenſohn
Leidenſchaften hat, und dieſe Leidenſchaften alſo mit

in die Geſellſchaft bringt, wo ſie dann im Schatten,
unter der Maske der Verborgenheit, freyern Spiel—
raum haben, als am Tageslichte; weil alle dieſe
Verbindungen, durch nach und nach einſchleichende

uble Wahl der Mitglieder, ausarten; weil ſie Geld
und Zeit koſten; weil ſie von ernſthaften burgerli—
chen Geſchaften ab, zum Mußiggange, oder zu
zwekloſer Geſchaftigkeit leiten; weil ſie bald der
Sammelplatz von Abentheurern und Tagedieben
werden; weil ſie allerley Gattungen von politiſcher,
religioſer und philoſophiſcher Schwarmerey begun—
ſtigen; weil monchiſcher eſprit äe corps bey ihnen
einreißt und viel Unheil ſtiſtet; endlich, weil ſie
Gelegenheit zu Kabalen, Zwiſt, Verfolgung, Jn—
toleranz und Ungerechtigkeit gegen gute Manner
geben, die keine Mitglieder eines ſolchen, oder we«
nigſtens nicht deſſelben Ordens ſind.

J5 Dies
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Dies iſt mein Glaubensbekenntniß uber geheime
Verbinkungen! Giebt es eine unter ihnen, die manche

dieſer Gebrechen nicht hat ey nun! ſo mag ſie dann
wie Ausnahme gelten! ich kenne keine, die nicht
wenigſtens an einigen derſelben krank lage

J 2.
Jch rathe daher nochmals, ſich auf dieſe Mode

Thorheit nicht einzulaſſen; ſich ſo wenig wie moglich

um die Syſteme, um das Perſonale und um die
Schritte geheimer Verbindungen zu bekummern;
ſeine Zeit nicht mit. Leſung ihrer Streitſchriften zu
verſchwenden; vorſichtig im Reden uber dieſen Ge
genſtand zu ſeyn, um ſich Verdruß zu erſparen, uud

weder ein gutes noch boſes Urtheil uber ſolche Sy
ſteme zu wagen, weil der Grund derſelben oft ſehr

tief verborgen liegt.

3.

Haben aber Vorwitz, ubel geordnete Begierde
thatig zu ſeyn, Neugier, Ueberredung, Eitelkeit
oder andre Bewegungsgrunde Dich verleitet, in eine
ſolche Verbindung zu treten; ſo hute Dich wenig
ſtens, von Thorheiten und Schwarmereyen ange
ſtekt, vom Sectengeiſte hingeriſſen zu werden! hute
Dich, das Spielwerk, die Maſchine verkavpter

Boſe
v Und noch jezt (im Jahre 1796) iſt dies meine unver
anderte Meinung uber geheime Verbindungen. Jch

habe ſie nicht geandert, ungeachtet ich kurzlich das
WVerk: uber geheime Welt- und Regie—
rungskunſt geleſen habe. Jch miskenne des
Herrn Hofrath Weishaupt redliche Abſichten nicht;
nvber ſeine Grunde haben mich nicht uberzeugt.



Boſewichte zu werden! Dringe, wenn Du kein
Knabe mehr biſt, auf deutliche Entwiklung des gan

zen Syſtems! Nimm nicht eher Andre auf, als bis
Du ſelbſt vollkommen unterrichtet biſt! Laß Dich
nicht durch rathſelhafte Vorſpieglungen, durch große

Verheiſſungen, durch blendende Plane zum Beſten
der Menſchheit, durch den Anſchein von Uneigennu—
tzigkeit, Heiligkeit und Reinigkeit der Abſicht blenden;
ſondern fordre Beweiſe von Thaten und ganzliche

Ueberſicht! Wirft man Dir dann Deinen Mangel
an Empfanglichkeit, Deine Unwurdigkeit vor; ſo laß
Dir erzahlen, welche Eigenſchaften die hohen Obern
fordern, und beleuchte ſie, dieſe Obern, ſelber, nach
ihrem Maßſtabe, um ihren Werth, alle Eitelkeit bey

Seite geſezt, gegen den Deinigen zu halten! Laß
Dich aber durchaus nicht darauf ein, unbekannten
Obern zu huldigen, moghte man auch noch ſo ein
leuchtend ſcheinende Grunte dafur anfuhren! Sey
vorſichtig in jedem Worte, was Du in Ordens, Ge
ſchaften ſchreibſt, und noch mehr in Unternehmung

irgend einer eidlichen oder andern Verbindlichkeit!
Fordre Rechenſchaft Pen Anwendung der Gelder,

die man Dich bezahlen ßt! Und wenn, bey dieſer
vielfachen Vorſicht Du der Verbindung mude wirſt,
oder die Verbindung Deittr uberdrußig wirdz ſo
trenne Dich ohne Geranſch und Zank von ihr, und
rede nachber nie wiededen der Sache, damit Du
allen Verfolgungen ausweicheſt: Sollte man Dich
aber dennoch nicht in Ruhe laſſen; ſo tritt offentlich

auf, und ſcheue Dich nicht, Betrug, Narrheit und

Bosheit vor den Augen des ganzen Publikums
Andern zur Warnung, bekannt zu machen!

Uebri
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Beruf, alles zu zerſtoren, was man nicht gut ſin

det. Man kann theoretiſch gegen manche Dinge in
der Welt eifern, ohne deswegen ſich als Verfolger
zu zeigen, wodurch ohnechin das Uebel faſt immer
arger gemacht wird. Man kann ſogar Ordens—
Verſammlungen von der unſchadlichſten Art beſu—
chen, wenn man einmal ein Mitglied iſt; ſie ſind,
wie Clubs, Beforderungsmittel der Geſelligkeit
ja! es kann dies Pflicht werden, um das großere
Uebel zu hindern, gefahrlichen Einwurkungen ent—
gegen arbeiten zu helfen, daß man ſeine Hand nicht

aus dem Spiele ziehe.

Neuntes Kapitel.
Ueber die Art mit Thieren umzugehn.

1.
cIn einem Buche uber den Umgang mit Menſchen
ſcheint wohl freylich ein Kapitel uber die Art mit
Thieren umzugehn, nicht an ſeinem Platze. Allein
was ich hieruber zu ſagen habe, iſt ſo wenig, und hat
doch im Ganzen ſo viel Bezug auf das geſellſchaftliche
Leben uberhaupt, daß ich hoffen darf, man wird mir

dieſe kleine Ausſchweifung gutigſt verzeihn.

2.
Der Gerechte erbarmt ſich auch ſeines Viehes

Das iſt ein vortreſticher Spruch! ja! der edle, der

gerechte Mann martert kein lebendiges Weſen. Wenn
doch
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doch die hartherzigen, grauſamen, oder, um billiger

zu urtheilen, zum Theil nur leichtſinnigen, verwil—
derten Menſchen, deren Augen ſich an der Qual eines
raſtlos umhergetriebenen Hirſches, oder an der Todes—

angſt eines in dem Schauplatze der Barbarey auf den
Tod gehezten Viehs weiden konnen; wenn die Un—
beſonnenen, die mit dem Leben eines armen Geſchopfs/

das in ihre kindiſchen Hande fallt, wie mit einem
Balle ſpielen, Fliegen und Kafern Beine ausreiſſen,
oder ſie ſpieſſen, um zu ſehn, wie lange ein alſo leiden—
des Thier in convulſiviſcher Pein fortleben kann; wenn
die vornehmen Muhigganger, die, um die Ehre zu
haben, am ſchnellſten der lieben Langeweile in den
Rachen zunrtiten oder zu fahren, ihre armen Pferde

auf den Tod jagen; wenn dieſe und Alle, die nicht
erweicht werden durch den Anblik der geangſteten,
duldenden, von dem grauſamſten aller Raubthiere,
von dem Menſchen, mit kaltem Blute, nicht aus Hun
ger, ſondern aus Muthwillen nur, gemarterten
Creatur; nicht erweicht werden durch das anklagende
Geufzen und Winſeln dieſer ungluklichen Geſchopfe,

die zu ihrem und unſerm gemeinſchaftlichenSchopfer;
wenn ſie doch nur bedenken wollten, daß dieſe Thiere

zwar zu unſrer Nahrung auf der Erde ſind, nicht
aber, um von uns gepeinigt zu werden, und daß keine
Creatur das Recht haben konne, mit dem Leben
einer andern Creatur, der Gott einen Othem einge—

blaſen hat, ſein Spielwerk zu treiben; daß
dies Verſundigung an dem Vater aller lebendigen
Weſen iſt; daß ein Thier eben ſo ſchmerzhaft Mis—
handlung, barbariſchen Misbrauch großerer Starke
und Wehe fuhlt, wie wir, und vielleicht noch leb—

hafter,
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hafter, da ſeine ganze Exiſtenz auf ſinnlichen Empfin
dungen beruht; daß dieſe Exiſtenz vielleicht ſeine erſte

Stufe iſt, um, auf der Leiter der Schopfung, dahin
auf zu ſteigen, wo wir itzt ſtehen; daß Grauſamkeit
gegen unvernunftige Weſen unmerklich zur Harte
und Grauſamkeit gegen unſre vernunftigen Neben
geſchopfe fuhrt Wenn ſie doch das alles fuhlen
und ihr Herz dem ſanften Mitleiden gegen alle
Creaturen erofnen wollten!

3.
Doch wunſche ich, man moge dieſe Exclamatio

nen nicht auf die Rechnung einer abgeſchmakten Em

pfindeley ſchreiben. Es giebt ſo zarte Mannlein und
Weiblein, die gar kein Blut ſehn konnen, die zwar
mit großem Appetit ihr Rebhuhnchen verzehren; aber
ohnmachtig werden wurden, menn ſie eine Taube
abſchlachten ſehn mußten! Leute deren Federn und

Zungen mit moraliſchem Gifte und Dolche den
Freund und Bruder verfolgen, aber mitleidig einer
matten Fliege das Fenſter ofnen, damit ſie fern von

ihren Augen zertreten werden konne; die ihre
Bedienten in dem rauheſten Wetter ohne Noth ſtun—

denlang umherjagen, aber dagegen herzlich den ar
men Sperling bedauren, der, wenn es regnet, ohne
Regenſchirm und Ueberrock herumftiegen muß. Zu,
dieſen ſußen Seelchen gehore ich nicht, halte auch
nicht alle Jager fur grauſame Menſchen Es muß
ja dergleichen Leute geben, ſo wie wir, wenn keine
Schlachter in der Welt waren, blos von Speiſen
aus dem Pflanzenreiche leben mußten Aber ich
verlange nur daß man nicht vhne Zwek und Nutzen

Thiere



Thiere martern, noch ein vornehmes Vergnugen
darinn. ſuchen ſolle, mit wehrloſen Geſchopfen einen

ungleichen Krieg zu fuhren.

4.

Jch habe immer nicht begreifen konnen, welche
Freude man daran haben kann, Thiere in Kefigen
und Kaſten einzuſperren. Der Anblik eines lebendi—
gen Weſens, das auſſer Stand geſtzt iſt, ſeint na
turlichen Krafte anzuwenden und zu entwickeln, darf
keinem verſtandigen Manne Freude gewahren. Wer
mir daher einen ſchonen Vogel in einem Bauer
ſchenken will, dem kann ich vorherſagen, daß das ein
zige Vergnugen, welches er mir dadurch verſchaffen
kann, das ſeyn wird, ſein Bauer zu offnen, und
das arme Thier aus der Sclaverey in Gottes freye
Luft hinausfliegen zu laſſen; auch iſt eine Menage—
rie, in welcher wilde Thiere mit großen Koſten in
kleinen Verſchlagen aufbewahrt werden, meiner
Meinung nach ein ſehr armlicher Gegenſtand der
Unterhaltung.

5.
Noch abgeſchmakter aber ſcheint es mir, wenn

man ſich an einem Vogel ergotzt, der ſeinen ſchonen
wilden Geſang hat vergeſſen muſſen, um vom Mor—

gen bis zu dem Abende die Melodie einer elenden
Polonaiſe zu pfeifen, oder wenn man Geld aus—
giebt, um einen Hund zu ſehn, den man gelehrt
hat, einen Reverenz wie ein Tanzmeiſter zu ma
chen und auf den Wink ſeines Meiſters anzudeuten,
wie viel ſchone Junggeſellen in der Verſammlung

ſind.
6.
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6.
Hatde ich aber diejenigen getadelt, die grauſam ge
gen Thiere verfahren; ſo muß ich doch auch ſagen,
daß Andre in die entgegengeſezte Uebertreibung fal—

len, indem ſie mit dem Viehe, wie mit Menſchen um—
geheu. Jch kenne Damen, die ihre Katze zartlicher
umarmen, als ihre Ehegatten; junge Herren, die
ihren Pferden ſorgſamer aufwarten, als ihren Ohei
men und Baaſen, und Manner, die gegen ihre Hunde
mehr Zartlichkeit, Schonuug und Nachſicht beweiſen,

als gegen ihre Freunde, die ſich von Jenen muſſen mit
Flohen bevolkern laſſen. Jndeſſen ſcheinen manche
Thiere in beſſerm Ruft zu ſtehn, wie andre. Niemand

ſchamt ſich, zu bekennen, daß er Flohe habe; ge
wiſſe andre kleine Jnſecten hijngegen darf kein Menſch

von Erziehung mit ſich fuhren, und doch iſt beydes
Ungeziefer, und an Geſelligkeit geben die Leztern
den Erſtern nichts nach.

Es ſcheint manchen Leuten, beſonders Frauen—
zimmern, eine naturliche Furcht vor gewiſſen Thieren,
als Mauſen, Spinnen ic. angeboren zu ſeyn Sollte

ſich auch dergleichen Widerwillen, wie ich es doch
glaube, nicht nach und nach uberwinden laſſen; ſo
vermag man es doch gewiß, in ſo fern Meiſter uber
ſich zu werden, daß man in Geſellſchaft, bey dem An
blicke dieſer Feinde, ſich nicht ſo kindiſch betrage und

gebehrde, wie es vielfaltig geſchitht.
Mitleiden, nicht Spott, verdienen die Unglukli—

chen, denen die Menſchen ſo ubel mitgeſpielt haben
daß ſie (mistrauiſch gegen alle vernunftige Weſen,
die ſo oft ihre Verſtandskrafte nur zum Schaden ih
rer Bruder anwenden) in dem liebevollen Drange des

Her



5— 147Buch halten! ſo kann und darf es doch tinem verſtan—
digen Manne nie begegnen, etwas offentlich vor dem
Publiko zu reden, das gegen Moralitat und geſunde
Vernunft ſtritte, oder wodurch er einen ſeiner Mit—
menſchen muthwillig Schaden zufugte. Denn wenn
gleich Schriftſtellerey nur Unterredung iſt; ſo iſt ſie
doch eine ſolche Unterredung, auf welche man ſich
ſo lange Zeit zu beſinnen Muße gehabt hat, wie dazu
gehort, jeden unſittlichen, ganz ſchiefen und boshaf—
ten Gedanken zu unterdrucken. Jch meine daher,alles,
was dat Publikum von einem Schriftſteller, der ohnt
zu weit getriebne Anſpruche auftritt, fordern kann,
iſt, daß er durch ſeine Werke nichts dazu deytrage,
Sitten-Verderbniß, Dummheit und Unduldſamkeit
zu verbreiten. Alles Uebrige: Beruf au ſchreiben;
Wahl des Gegenſtands: Einkleidung, Auſdrüche auf
Ruhm, Beyfall und Lob; zu ſtiftander Nutzen; ein—
zunehmender Gewinn; Hofnung auf Unſterblichkeit

das alles iſt ſeine Sache, und es geht auf ſeine
Gefahr, wenn er ſich dem Schimpfe ausſezt, ent—
weder in der Stille zu Fuße vom PYarnaſſe wieder
berunterſchleichen zu muſſen, oder von der Meute
der Recenſenten parforce gejagt zu werden.

2.Wenn alſo ein Autor nichts Schadliches und nichts
Unſinniges ſagt; ſo muß man ihm erlanben, ſeine Ge-
danken drucken zu laſſen; wenn er etwas Nuzliches
ſagt; ſo macht er ſich ein Verdienſt um das Publikum

Aber wird deswegen ſein Buch auch gewiß ge—.
fallen? Das iſt wieder eine ganz andre Frage. Allge.
meiner Beyfall, von Guten und Boſen, von Weiſtn
und Thoren, von Hohen und Niedern? En nun!
wer wird ſo eitel ſeyn, darauf Anſpruch zu machen?
Aber um auch nur dem großten Theile der Leſewelt
au gefallen, welche niedrige Mittel wahlt da nicht
mancher Schriftſteller? Wer ſich nicht, in Anſe
bung der Form, der Einkieidung, des Titels ſeines
Buchs, nach dem Geſchmacke des Jahrs richtet; wer
keine Anekdotchen einmiſcht; wer nicht dafur ſorgt,
daß ſein Werkchen hubſch fein gedrukt und mit Bild«
lein ansgeziert ſey; wer berrſchende Vorurtheile, Mo.

K 2 deſy



148 eeedeſyſteme, glanzende Thorheiten, politiſchen, kirchli—
chen, gelehrten und moraliſchen Despotismus angreift
oder lacherlich macht; wer ſich einen Verleger wahlt,
auf den die andern Buchhandler neidiſch, dem ſie
feind ſind; wer ſich nicht demuthig unter den Schutz
irgend eines gelehrten Poſaunen, Blaſers begiebt;
wer nicht die Schreyer im Publico und Die, welche
in der feinen Welt den Ton angeben, zu gewinnen
ſucht; wer zu beſcheiden auftritt; wer ſein Buch ei
nem Manne widmet, oder in demſelben einem Man—
ne Gerechtigkeit wiederfahren laßt, deſſen Verdienſte
beneidet, perfolgt werden; wer das Ungluk hat,
durch ſeine Geiſtesproduete mehr Aufmerkſamkeit zu
erregen, als ſeine Anſpruch machende Milburger;
wer dadurch aukwarts ſich einen Namen macht, den
ihm ſeine Landesleute nicht gonnen der wird,
wenigſtens in dieſer Generation, vielleicht ſein Gluk
als Schriftſteller nicht machen und auch ſein nuzlich—
ſtes Wert bald wie Makulatur behandelt ſehn. Jch
rathe daher, die unſchuldigſten unter dieſen kleinen
Autorkunſten nicht eben gänzlich zu vernachlaßigen.
Viele danon aber ſind eines edeln, verſtandigen Man
nes unwerth.

Jn prahleriſchen Vorreden, ſich fur den bisher
erhaltenen allgemeinen Beyfall zu bedanken; an feile
Recenſenten Beurtheilungen ſeiner Werke einzuſenn
den, die man ſelbſt, oder die ein gefalliger Freund
aufgeſezt hat und in welchen man dem Publiko dazu
Gluk wunſcht, daß der gieblingsſchriftſteller der
Vation die Welt abermals mit einem ſchonen Buche
beſchenkt habe und dergleichen elende Kuuſte mehr,
belfen doch nur auf kurze Zeit. Sichrer, als die
Recenſionen, obgleich nicht unfehlbar fur den bleiben.
den innern Werth eines Buchs entſcheidend, iſt die
allgemeine Stimme des Publikums. Wenigſtens iſt
es einem Schriftſteller zu verzeihn, wenn er ein Werk
nicht fur ganz ſchlecht, ſondern dem Bedurfniſſe des
Zeitalters angemeſſen halt, das, eine Reihe von
Jahren bindurch, haufig gekauft, geleſen, neu. aufge.
legt und uberſeit wird, wenn er dann auf den ein
zelnen Tadel unberufner Kunſtrichter wenig achtet und

fort
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fortfahrt, die Leſewelt zu unterhalten, ſo lange dieſe
Stimmung dauert; aber wenn ſie auch nachlaßt
dann iſt es freylich Zeit, aufzuhoren.

3.
Reden wir jezt auch von dem Betragen, von den

PYflichten des Leſers gegen den Schriftſteller! Zuerſt
ſoll, denke ich, Jener nie vergeſſen, daß Dieſer ſich
nicht nach dem Geſchmacke jedes Einzelnen richten

kann. Was fur Dich, in Deiner Lage, in Deiner
Stimmung, hochſt intereſſant iſt, das ſcheint einem
Andern vielleicht auſſerſt langwetlig und unbedeutend,
und wahrlich! der Mann mußte ein Hexenmeiſter
ſeyn, der ein Buch verfaſſen konnte, in welchem Je—
der fur ein Paar Groſchen fande, was er ſuchte. Es
giebt Bucher, die man durchaus nur dann leſen muß,
wenn man eben ſo geſtimmt iſt, wie dtr Mann war,
der ſie ſchrieb, ſo wie es auch andre giebt, deren
Sinn und Schonheit man immer, in jeder Laune,
faſſen und fich eigen machen kann. Nicht immer ſind
darum Jene geiſtvoll, groß und erhaben von Juhalte,
noch im Gegentheil immer ſchwarmeriſch und fieber—
haft. Nicht immer enthalten darum Pieſe lauter
beſtimmte, ewige Wahrheiten, auf kalte, unwie—
derlegbare, allein des volkommnen Mannes wurdige,
unerſchutterliche Philoſophie gegrundet, oder, im
Gegentheile, nicht mmer gememe, ohne Muhe leicht
zu verdauende Seelenſpeiſe. Sey alſo nicht zu ſtren
ge, mein gelehrtes Leſerlein! in Beurtheilung eines
ſonſt nicht ſchlecht geſchriebnen Buchs! oder behaltt
wenigſtens Deine Meinung daruber in Deinem Ko—
pfe, in welchem oft viel leerer Raum iſt, und ver—
ſchreye das Buch nicht! Am wenigſten aber laß Dich
verleiten, den moraliſchen Charakter des Schriftſtet«
lers, auf bloße Muthmaßung, bey dieſer Gelegenheit
anzugreifen, ihm ſchadliche Abſichten beyzumeſſen,
ſeinen Worten einen erzwungnen Sinn zu geben, und
ſeine Winke hamiſch auszudeuten! Beurtheile nicht
ein Buch, wenn Du nur einzelne Stellen daraus
geleſen haſt, und bete nicht das Lob und den Tadel
unwiſſender, boshafter, oder! feiler Recenſenten
nach!

G
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4.
Bey der Menge unnutzer Schriften thut man

ubrigens wohl, eben ſo vorſichtig im Umgange mit
Buchern, wie knit Menſchen zu ſeyn. Um nicht zu viel
Zeit mit Leſung unnutzes Papiers zu verſchwenden,
das hetßt: um nicht von Schwatzern mir die Zeit
verderben zu laſſen, ſuche ich, auch von dieſer Seite,
nicht viel neue Bekanntſchaft eher zu machen, bis
der allgemeine Ruf mich auf ein gutes, oder beſonders
originelles Buch aufmerkſam macht. Jch bin mit
einem kleinen Zirkel alter guter Freunde zufrieden,
die ich oft, und immer nuit neuem Vergnugen,
ſchriftlich mit mir reden laſſe.

5.Hier ware dann wohl der Ort, einen eigenen,
nicht unbedeutenden Abſchnitt den Bemerkungen
uber den Umgang mit verſtorbenen großen und
edeln Mannern zu widmen; allein das wurde mich
zu weit fuhren; wichtig iſt aber gewiß der Einfluß,
den das Studium der Geſchichte, des Charafters und
der Schriften, der beruhmteſten Helden und Weiſen
verſchloſſener Jahrhunderte auſ die Ausbildung eints
Mannes hat. Man traumt ſich in jene Zeiten hin
ein, wird beſtelt von dem Geiſte, der aus den Tha—
ten und Reden jener erhabnen Menſchen hervorgeht;
und in dieſem Sinne hat der Umgang mit verſiorbe—
nen ſehr oft großere Wurkung auf Kopfe, Herzen,
und durch dieſe auf große Weltbegebenheiten, gtäuſ-
ſert, als der Umgang mit den Zeitgenoſſen.

νtn n

Eilftes Kapitel.
Schluß.

1.
Und nun, wertheſte Leſer! eile ich zum Schluſſe

dieſes Werks uber den Umgang mit Menſchen. Fin.
den Sie ejwas darinn, dus ihrer Aufmerkſamkeit
wertb iſt: wird dies Buch vom Publiko gutig aufge-

nom
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